Hans-Helmuth Knütter 


Mein 1945 
1. Zusammenbruch und Kriegsende 
Meine Erlebnisse vom Januar bis April 1945 


Neunzehnhundertfünfundvierzig — ein Entscheidungsjahr! Seine Besonderheit: Es hat die 
Zeitgenossen tief geprägt, aber vielen ist das gar nicht zum Bewußtsein gekommen. Ein 
Welten-Umbruch hat stattgefunden, aber mancher wird heute auf eine solche Feststellung 
sagen. „Na, das ist doch übertrieben!“. Viele Zerstörungen, Not, Tod, Verzweiflung — aber 
dann: Wiederaufbau, Restauration, Anknüpfen an frühere Zeiten und Gewohnheiten. 


„Gebraucht sind die Gedankensachen schon alle, seit die Welt besteht“, lautet ein 
Dichterwort. Und deshalb erinnern wir hier an Goethes Einschätzung der Kanonade von 
Valmy in Nordfrankreich am 20. September 1792. Die schlecht ausgerüstete, aber von 
nationalem und revolutionärem Schwung erfüllte französische Revolutionstruppe schlug die 
berühmte preußische Söldnerarmee. „Von hier und heute geht eine neue Zeit aus, und Ihr 
könnt sagen, Ihr seid dabei gewesen“, tönte Goethe in seinem Bericht über die Campagne in 
Frankreich. Na ja, das hat er dreißig Jahre nach dem Ereignis, anno 1822, geschrieben. 
Damals, 1792, dürfte kein Beteiligter den Eindruck einer Weltwende gehabt haben, sondern, 
im Dreck der Champagne liegend, nur aufs Überleben gehofft haben. So war es auch 1945: 
Der Wandel der Welt, der Zusammenbruch des Alten und das Entstehen des Neuen — gar eine 
„Befreiung“ — das haben die Zeitgenossen nicht so empfunden. Niemand — außer Häftlingen 
des NS-Systems — hat sich 1945 beim Ansturm der Feinde „befreit“ gefühlt. Diesen Eindruck 
konnte man erst Jahrzehnte später gewinnen, etwa 1985, als Richard von Weizsäcker seine 
Rede zum 40. Jahrestag des Kriegsendes in Europa hielt. Von den Feinden wurde 1945 nichts 
Gutes erwartet. Selbstlose Befreier, Helfer gar — von wegen! Rache, Plünderung, 
Vergewaltigung, Verschleppung, Mord und Totschlag — das wurde befürchtet. Jahre und 
Jahrzehnte später, als sich die Erkenntnis durchgesetzt hatte „wir sind noch einmal 
davongekommen“, mit Blessuren zwar, aber auch mit Erneuerungen und neuem Wohlstand, 
da erst konnte der Gedanke, von Kriegszwängen und Diktatur befreit zu sein, Anklang finden. 


Was rechtfertigt diese Schilderung persönlicher Erlebnisse im Schicksalsjahr 1945? Eine mir 
nahestehende Person meinte einmal skeptisch: „Meinst Du wirklich, Deine Erlebnisse seien 
so interessant, daß sie festgehalten werden sollten?“ Man schluckt, hält inne, denkt nach und 
folgert: Das, was hier als die Erlebnisse eines zehnjährigen Kindes und einer ganz normalen 
Familie geschildert wird, lehrt eines: Auch bei weltpolitischen Katastrophen gibt es in 
Nischen ein scheinbar ganz normales Alltagsleben. Man duckt sich weg, der Orkan zieht an 
einem vorbei und richtet Verheerungen an. Dann kriecht man aus seinem Versteck und siehe: 
Wir sind wieder mal davongekommen. 


Wenn heute, Jahrzehnte später, vom scheinbar sicheren Hafen aus über die damalige Zeit 
berichtet wird, dann geschieht das immer hochdramatisch. Als Beispiel erwähne ich eine 
Fernsehsendung, die das Elend der „Befreiten“ eindrucksvoll schildert: „Hungerwinter. 
Überleben nach dem Krieg“ hieß die Sendung (Phoenix 18. 12. 2011, 20.15 — 21.45 Uhr). 
Eine Fülle erschütternder Fälle, die dem heutigen Wohlstandsbürger zwiespältige Gefühle 
vermittelt haben dürften. Die lagen zwischen der Reaktion „wir sind ja gerade so noch mal 
davongekommen“ und „nie wieder soll uns so etwas passieren!“ Auch die dickfellige 
Einstellung ‚das betrifft uns heute nicht mehr!“ ist möglich. Was wurde gezeigt? Kinder, die 
ihre Eltern verloren haben, planen die Selbsttötung. Die Ernährung der Überlebenden bestand 
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aus einem Stück Brot, einer Scheibe Rübe, einem kleinen Stück Wurst. Familien zerbrechen. 
Eltern wenden sich von ihren Kindern in Verzweiflung ab, weil sie diese nicht mehr 
versorgen können. Kinder betteln beim Bauern. Der hat zwar Lebensmittel, gibt aber nichts 
ab. Eine Frau wird von Russen 37mal vergewaltigt. Die Not verführt zum Lügen und Stehlen. 
Das verändert die Wertvorstellungen. Es geht nicht nur den Deutschen schlecht. Hunger 
herrscht auch in Frankreich, Italien, Griechenland, aber Deutschland ist am Krieg und den 
Folgen schuld. — Soweit die Schreckensbilder dieses Films. Er bietet eine sicher zutreffende 
Darstellung des Elends und des allgemeinen Mangels. Aber dennoch: Es hat in der großen 
Katastrophe Nischen der Normalität gegeben, und zwar nicht wenige als Ausnahmen, sondern 
sehr zahlreiche. Es wird also durch diese heutigen Darstellungen ein einseitiges Bild 
geschaffen, weil die Normalität langweilig erscheint, obwohl auch sie das damalige Leben 
geprägt hat. Als interessant und berichtenswert gilt nur das Außergewöhnliche. 


Das Kriegsende in seiner Furchtbarkeit und mit seinen Greueln zu schildern, ist sicher wahr, 
aber dennoch einseitig und auch von der politischen Absicht getragen, beim Leser Abneigung 
gegen die Schuldigen hervorzurufen. Trotzdem ist das Bild einseitig. Blut, Verstümmelung, 
Wahnsinn, Vergewaltigung, Leichen massenweise, alliierter Bombenterror — deren 
Schilderung zeigt eine Neigung zum Dramatischen, zum Gruseln erregenden Sensationslust. 
Demgegenüber will ich hier zeigen: Auch 1945, im Chaos des Um- und Zusammenbruchs, 
gab's einen Alltag. Es ging ziemlich normal zu, Banalität im Drama. Gerade diese 
Dokumentation einer Normalität in einer abnormen politischen Großwetterlage rechtfertigt 
diese Darstellung. 


Ich habe unter drei verschiedenen, gegensätzlichen, verfeindeten Systemen gelebt: dem NS- 
Staat, der sowjetrussischen Fremdherrschaft, die sich zur „sozialistischen“ DDR entwickelte 
und schließlich unter der westlichen Demokratie. Große Veränderungen habe auch ich 
zwischen 1945 und 1950 gespürt. Dennoch habe ich ein ziemlich normales Leben in 
unnormaler Zeit geführt. 


Damit genug der Vorrede. Sie ist nötig, um zu erklären, daß dies die Sicht eines damals 
Zehnjährigen ist, der gewiß Manches nicht gesehen hat, was für einen Erwachsenen wichtiger 
gewesen wäre. Außerdem wird deutlich, daß zwar alle Deutschen von den Ereignissen ge- 
und betroffen waren, aber in sehr unterschiedlichkem Ausmaß. Neben schrecklichsten 
Erfahrungen für die einen hat es für andere eine ganz normale Nischen-Existenz gegeben. 
Und kein Zweifel: das traf auf die Mehrheit der damals lebenden Deutschen zu. Außerdem hat 
es durch die politischen, ökonomischen und moralischen Umwälzungen hochgespülte 
Nutznießer gegeben, die Gewinner der neuen Verhältnisse waren. Das ist in den bisherigen 
Berichten kaum deutlich gemacht worden — und nun mal los mit dem Erlebnisbericht. 


Im Sommer 1943 wurde wegen des anglo-amerikanischen Bombenterrors die „Evakuierung“ 
(so hieß das tatsächlich) jener Städte angeordnet, für die Luftangriffe befürchtet wurden. Für 
die deutsche Luftabwehr war das sicher ein blamables Zeichen: Man konnte die feindlichen 
Bomberströme nicht fernhalten, sondern mußte die Bevölkerung durch Umsiedlung in 
angeblich bombensichere Gegenden schützen. Das betraf vor allem die Kinder, deren Schulen 
mit verlagert wurden. Die Erwachsenen hatten als dringend benötigte Arbeitskräfte am Ort zu 
bleiben. So wurden viele in die „Kinder-Landverschickungslager“ gebracht, während die 
Eltern — meist die Mütter, während die Väter bei der Wehrmacht waren — am Heimatort an 
ihrem Arbeitsplatz zurückbleiben mußten. Wenn allerdings drei oder mehr Kinder einer 
Familie „evakuiert“ wurden, oder wenn diese Kinder sehr klein waren, dann konnte die 
Mutter bei den Kindern bleiben. So war das auch in unserem Falle. Die drei Kinder waren 
neun, sechs und fünf Jahre alt, als uns im Sommer 1943 der Umsiedlungsbeschluß traf. Auch 
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Stralsund galt als bombengefährdete Stadt. Wir hatten das Glück, in das nur 25 km entfernte 
Grimmen, zu den Großeltern mütterlicherseits ausweichen zu können. Die Stralsunder 
Wohnung in unserem großen Haus in der Heilgeiststraße 26 betreute unsere Haus-Angestellte 
Emma Müller. Wegen der geringen Entfernung zwischen beiden Städten waren öfter Besuche 
möglich. Die Rats-Apotheke wurde ohnehin seit der Einberufung unseres Vaters zur 
Wehrmacht 1940 vom Apotheker Wilhelm Weisheit geleitet. Eine Nebenbemerkung zu den 
Auswirkungen der „Evakuierung“: Jahrzehnte später wurden die „Achtundsechsiger“ 
beschuldigt, die Familien zersetzt zu haben. Das war maßlos übertrieben und traute den 
antibürgerlichen Schwätzern der 68er zu viel zu. Zwar haben sie die „bürgerliche“ 
Familienstruktur als repressiv und konservativ begeifert. Aber die Zersetzung haben nicht sie 
bewirkt, sondern sie erfolgte durch den Kriegseinsatz, Tod und Gefangenschaft der 
männlichen Familienangehörigen und infolge der Trennung von Müttern und Kindern durch 
die KLV-Lager. Ein Beispiel ist mein Freund Ulrich B. Da Einzelkind, hatte seine Mutter in 
Stralsund an ihrem Arbeitsplatz zu bleiben. Er kam allein nach Grimmen zu einer schon recht 
betagten Tante und nach einem Jahr auf das bis dahin in Stralsund befindliche Gymnasium, 
das nun aber ins Ostseebad Binz auf Rügen ausgelagert war. Damals hat die Auflösung der 
Familien stattgefunden, nicht erst 1968. 


Schon das Jahr 1944 war für mich ein Entscheidungs- und Schicksalsjahr, nicht erst der 
welthistorische Umsturz 1945. Als herausragende, prägende Ereignisse dieser Vorläuferzeit 
sind die Mitgliedschaft im „Deutschen Jungvolk“ und ganz besonders der amerikanische 
Terrorangriff auf Stralsund am 6. Oktober 1944 zu nennen. Sie müssen hier zur Erklärung für 
Aufnahme und Verarbeitung der 45er Ereignisse wenigstens andeutungsweise angeführt 
werden. 


An „Führers Geburtstag“, dem 20. April, wurden diejenigen Kinder, die im ersten Halbjahr 
das zehnte Lebensjahr vollendeten, pflichtgemäß in das „Deutsche Jungvolk“ (die Zehn- bis 
Vierzehnjährigen), bei den Mädchen in den „Jungmädelbund“ aufgenommen. An dieser Stelle 
ist das nur zu erwähnen, weil später, im April 1945, tatsächlich versucht wurde, auch diese 
Kinder in die Kampfhandlungen einzuspannen. Viel eindrucksvoller und nachhaltiger in den 
Auswirkungen war der Terror-Angriff auf Stralsund, den wir, da Herbstferien waren, im 
Stralsunder Luftschutzkeller der Rats-Apotheke überlebten. Zu Recht als „Terror-Angriff* zu 
bezeichnen, weil die amerikanischen Bomber die Rüstungsindustrie in Pölitz bei Stettin 
angreifen sollten, was aus irgendeinem Grunde nicht gelang. Also warfen sie ihre Bomben 
eben einfach irgendwo anders ab, ins militärisch und kriegsindustriell unbedeutende 
Stralsund. Für dieses verbrecherische Verhalten die zutreffende Bezeichnung „Terror“ zu 
tabuisieren, wie es im Nachkriegsdeutschland in Ost und West üblich wurde, ist ein Beweis 
für die charakterlose Beflissenheit und die verachtungswürdige Speichelleckerei der 
Besiegten. Infolge dieses Angriffs war nicht nur unser Haus mit allen vertrauten Sachen 
vernichtet, auch das Gefühl, während des Bombenwurfs völlig hilflos in Lebensgefahr zu sein 
— das formt das Bewußtsein auch eines damals Zehnjährigen. Krieg und Kriegswirkungen — 
das war jetzt unmittelbare Gegenwart. Das Näherrücken der Front, die sich abzeichnende 
Niederlage, war jetzt hautnah als persönliche Bedrohung spürbar. Bis dahin war die Familie ja 
ziemlich unbeschadet durch den Krieg gekommen. Sicher, im November 1943 kam die 
Nachricht vom Soldatentod eines Onkels, der an der Ostfront fiel. Auch das trug dazu bei, daß 
der Krieg jetzt hautnah spürbar wurde. Dies also war die Stimmung um die Jahreswende 
1944/45. 


Das Schicksalsjahr begann in einer Atmosphäre der Bedrückung. Die bevorstehende 
Niederlage war in einer schwer in Worte zu fassenden Weise Grundlage des täglichen Lebens. 
Sicher haben die Erwachsenen in aussichtsloser Lage verzweifelt nach Lösungen gesucht und 
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im vertrauten Familienkreise darüber gesprochen, ob man fliehen oder bleiben solle. Wie man 
sich selbst, Leben und Eigentum schützen könne. Von diesen letzten Endes hilf- und 
ergebnislosen Rettungsplänen erfuhren wir Kinder nichts. 


Mein Vater, unterdessen zum Major befördert und in den Niederlanden als stellvertretender 
Kommandant des Flughafens Deelen bei Arnheim stationiert, bekam noch einmal 
Heimaturlaub. Wahrscheinlich ging es um die Regelung der Angelegenheiten der am 6. 
Oktober zerstörten Rats-Apotheke, die danach im Wulflamhaus am Alten Markt in Stralsund 
weitergeführt wurde. Ich erinnere mich, daß damals von einer Urlaubssperre die Rede war. 
Aber wahrscheinlich war der Weiterbetrieb der Apotheke wichtig genug, um eine Ausnahme 
zu machen. Deshalb verbrachten wir die ersten Wochen des Jahres in Stralsund und wohnten 
in der Sarnowstr. 45 bei Großmutter Knütter. Dieser Besuch wurde überschattet von einer 
Diphterie-Erkrankung meines Bruders Dietrich, der sechs Jahre alt war. Er mußte zeitweilig 
in die Klinik nach Greifswald gebracht werden. Dort sollte er aber nicht bleiben, weil unsere 
Eltern weitere Bombenangriffe befürchteten. Als mein Vater seinen Urlaub beendete und 
nach Holland zurückkehrte, war die Trauer groß. Denn in der Situation der drohenden 
Niederlage, konnte ein Abschied einer für immer sein, selbst wenn es um die ziemlich 
friedlichen Niederlande ging. Immerhin hatte es im Herbst 1944 einen britischen 
Luftlandeversuch in und bei Arnheim gegeben, den mein Vater mit abgewehrt hatte. Das war 
ihm eine große Genugtuung, denn seit dem ersten Weltkrieg war er von den 
deutschfeindlichen Absichten der Engländer überzeugt. Während seines Urlaubs wurde oft in 
Gegenwart der Kinder über die bevorstehenden Monate gesprochen. Eine russische 
Okkupation galt als möglich. „Wenn die Russen kommen, rufst Du Heil Moskau!“, sagte 
mein Vater ironisch. Die späteren Ereignisse zeigten die Wirklichkeitsnähe der 
Befürchtungen. Es wurde auch über eine Flucht nach Westen gesprochen. Aber darüber weiß 
ich nichts Näheres. Wohl aus Rücksicht auf die Großeltern, die Unsicherheit, wohin man sich 
„im Westen“ wenden solle und die große Zahl der jetzt bereits nach Westen strömenden 
Flüchtlinge, die den andrängenden Russen entkommen wollten, unterblieb die 
Verwirklichung. Ich erinnere mich an Gespräche über die Radio - Neujahrsansprachen der 
nationalsozialistischen Machthaber. Himmler habe sachlich und ruhig gesprochen, berichtete 
meine Großmutter. Mein Vater hatte einen braunen Schreihals gehört und einen negativen 
Eindruck gewonnen. Bezeichnend, daß um die Jahreswende 1944/45 die Verhältnisse im 
„Reich“ trotz des Bombenterrors, der Zerstörungen und Einschränkungen des öffentlichen 
Lebens — kein Theater, kein Kino mehr - trotz der Behinderungen im Bahnverkehr: „Räder 
müssen rollen für den Sieg“ und nicht mehr für Privatreisen, recht normal waren. Die 
Behörden, die Lebensmittelversorgung — alles funktionierte, auch die Überwachung und der 
Druck durch das System. 


Bereits im Spätherbst, um den 9. November herum, war auch in Grimmen ein „Volkssturm“ 
aufgestellt worden. Alle bisher nicht zur Wehrmacht Einberufenen, auch ältere Männer, 
wurden zusammengetrommelt und in einer makaber feierlichen Zeremonie auf dem 
Marktplatz in Grimmen vereidigt. Ein Wehrmachtsoffizier schritt mit gezogenem Degen dem 
wenig eindrucksvollen Aufzug voran. Irgendwelche Heldentaten sind von diesem 
Verzweiflungsaufgebot nicht bekannt geworden. Ein etwas fragwürdiger Verseschmied, der 
sich nach Kriegsende als NS-Gegner ausgab, sich dann mit dem Kommunisten der 
Sowjetzone einließ und schließlich 1951 nach West-Berlin floh, wo er in Vergessenheit 
geriet — er hieß Horst Lommer — spottete später über diesen „Volkssturm“: 


„Nach Rache und Vergeltung lechz ich, 
drum auf zum Volkssturm, lieber Klaus! 
Du bist erst zwölf, ich sechsundsechzig, 
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doch sehn wir fast wie Männer aus. ... 
Ich knirsch mit meinen letzten Zähnen 
Und ball vor Wut die Panzerfaust. ...“ 
(Horst Lommer: Das Tausendjährige Reich. 
Berlin. Aufbau-Verlag 1946). 


Da kaum Waffen vorhanden waren, erschöpften sich die Heldentaten dieses „Sturms“ in 
Grimmen in der Errichtung einiger aus Baumstämmen gefertigter Panzersperren in 
verschiedenen Hauptstraßen. Sie wirkten lächerlich und hatten überhaupt keine Bedeutung. In 
Stralsund klebte an einigen Mauern ein Plakat, auf dem ältere Volkssturmmänner mit 
grimmigem Gesicht einen imaginären Feind erwarteten. „Na, machen Sie auch ein solches 
Gesicht?“, fragte mein Vater ironisch, als er zwei gute Bekannte, den Warenhausbesitzer 
Seitz und den Studienrat Kasch, beide „Volksstürmer“, auf der Straße traf. Angewidert 
winkten beide ab. „Womit sollen wir denn kämpfen?“ Eben. Auch in Stralsund blieb der 
Volkssturm aktions- und bedeutungslos. 


Am 12. Januar, dem 52. Geburtstag Hermann Görings, begann an der Ostfront, die schon an 
der Weichsel lag, die Großoffensive der Sowjetarmee, die innerhalb der nächsten fünf Monate 
bis zur Elbe führen sollte. Es begann der letzte, blutige Katastrophenabschnitt der damaligen 
Zeitgeschichte. Diese letzte Kriegsphase sollte mehr Opfer fordern, als der Krieg bisher 
verschlungen hatte — jedenfalls soweit die Deutschen Opfer waren. Schreckliche Gerüchte, 
durch die offizielle Propaganda verstärkt, liefen um. Ich erinnere mich an einen Radio-Bericht 
über russische „Flintenweiber“, die in ostpreußischen Dörfern Frauen und Kinder mit 
Drahtschlingen ermordet hätten. Meine Mutter reagierte entsetzt und angewidert: 
„Abscheulich, so etwas zu berichten und die Menschen zu ängstigen!“ Aber das war wohl 
gerade die Absicht — den verzweifelten Widerstandswillen zu stützen: Kampf oder Tod. Auch 
Großvater Sorge war empört, als in einem Bericht über den heldenhaften Kampf in Danzig ein 
Verteidiger herausgehoben wurde, der auf den Trümmern des Krantores die anstürmenden 
Sowjettruppen unverdrossen abzuwehren versuchte: „Das haben sie erreicht — das Krantor 
kaputt und Danzig verloren!“. Dies kann man als Beispiele für die zusammenbrechende 
Stimmung verstehen. Kein Vertrauen mehr in Sieg und Wunderwaffen. Hoffnungslosigkeit. 
Tod wahrscheinlicher als Überleben. Vernichtung entweder durch den Feind oder die eigenen 
Leute, die jedes Zurückweichen als Verrat mit Todesfolge ahndeten. Dennoch wurstelten sich 
alle durch, so gut es ging. Diese Schilderung ist nötig, um noch einmal zu betonen, daß es 
kein Gefühl der Befreiung, der Hoffnung auf das nahende Kriegsende gab. Die nächste 
Zukunft war schwarz und finster, egal wie das drohende Ende sich verwirklichen würde. 


Nach dem Urlaubsende meines Vaters kehrte unsere Mutter mit den drei Kindern nach 
Grimmen zurück. In der Schule hatten wir wenig versäumt, denn in den folgenden Wochen 
mußten die Schulgebäude als Flüchtlingslager dienen. In die leergeräumten Klassenzimmer 
wurden dicke Lagen Stroh geschüttet. Dort sollten die Flüchtlinge untergebracht werden. So 
geschah es auch - ich habe allerdings diese Art der stallartigen „Unterbringung“ nie in Aktion 
gesehen, wohl aber ihre Vorbereitung. Der Unterricht wurde aber nicht eingestellt, sondern 
fand einige Wochen lang in einem Gebäude auf den Schützenplatz an der Stadtgrenze statt. 
Es ging sehr dürftig zu, weil es an allem fehlte. Keine Sitzgelegenheiten, keine Tafeln, kein 
Heizmaterial. In der zweiten Aprilhälfte wurde der Unterricht ganz eingestellt — das sollte bis 
zum 1. Oktober 1945 dauern. 


Die Diphterieerkrankung meines Bruders, die ziemlich bald und ohne schlimme Folgen 
überwunden war, brachte mir einen Vorteil: Ich konnte mich unter Hinweis auf die 
Infektionsgefahr vom „Dienst“ im „Jungvolk“ drücken. Am Anfang war ich über diese 
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Mitgliedschaft begeistert, erschien es doch als ein Schritt in die Selbständigkeit, unabhängig 
von Elternhaus und Schule. Aber bald erwies sich der „Dienst“ als öde und langweilig, weil 
er meist aus Exerzierübungen bestand. Von einer politischen Erziehung im 
nationalsozialistischen Sinne kann übrigens kaum die Rede sein. NS-Propaganda habe ich 
dort nur zweimal erlebt. Einmal, noch im Herbst 1944, kam ein höherer HJ-Führer, ein 
Kriegsversehrter in SA-Uniform und hielt eine markige Ansprache, von der mir außer der 
Tendenz nichts mehr in Erinnerung ist. Das andere Beispiel ist desto eindrucksvoller, sowohl 
inhaltlich wie auch didaktisch: Unser ‚„Jungenschaftsführer“, ein etwa Zwölfjähriger, der 
seine ungefähr zehn zehnjährigen Untergebenen zu führen hatte, belehrte uns über das Mehr- 
und Einparteiensystem: „Also früher, da gab’s Parteien, die kannste gar nicht zählen, so 
viele. Da war der Vater in einer Partei, der Großvater in einer anderen, der Onkel in einer 
dritten. Abends kamen sie dann zusammen und spielten Karten. Danach sprachen sie über 
Politik, dann stritten sie sich und zum Schluß prügelten sie sich. Das hat der Führer mit der 
Abschaffung der vielen Parteien gebessert, jetzt gibt's nur noch die eine.“ Das war 
altersgemäß. So lächerlich diese Erzählung in der Rückschau erscheint — damals leuchtete sie 
ein und entsprach dem Verständnis Zehnjähriger so genau, daß ich sie bis heute behalten 
habe, trotz der angebrachten Ironie. Die Wirksamkeit der politischen Bildung hängt auch von 
ihrer Verständlichkeit ab. 


Aber, wie gesagt, der „Dienst“ war sonst entsetzlich öde und so drückte ich mich erfolgreich 
mit der angeblichen Infektionsgefahr durch die Diphterie. Seltsam, daß keinem HJ-Führer 
auffiel, daß ich doch den Schulunterricht besuchte, offenbar ohne die Mitschüler zu infizieren. 
Na ja, vielleicht lag das auch an der allgemeinen Auflösung Anfang 1945. Gab es die 
wirklich? Man kann das nicht so generell sagen. Zwar strömten die Flüchtlinge aus dem Osten 
herbei. Auch Bombengeschädigte mußten untergebracht werden. Aber der Herrschaftsapparat 
des Staates funktionierte trotz allem erstaunlich wirkungsvoll. Sowohl im positiven Sinne, 
was die Versorgung der Bevölkerung und der Flüchtlinge betraf, als auch in negativer 
Hinsicht, soweit es um Überwachung durch die Sicherheitsbehörden ging. Dazu zwei 
Beispiele: Ein Soldat der Grimmer Wehrmachts-Garnison war wegen eines uns unbekannten 
Deliktes zum Tode verurteilt worden und wurde eines Abends in der Sandgrube an der 
Grellenberger Straße erschossen. Das bevorstehende Ereignis sprach sich herum. Die 
Reaktion war, traurig zu sagen, nur Neugier und Sensationslust. Wenn die Sandgrube nicht 
durch Soldaten abgesperrt worden wäre, hätten sich zahlreiche Zuschauer eingefunden. So 
konnte man lediglich die Salve des Hinrichtungs-Pelotons hören und den Abmarsch der 
Truppe beobachten. Immerhin zeigte sich: Wer nicht so wollte, wie er sollte, gefährdete sein 
Leben. 


Das andere Beispiel: Wir Kinder wurden gewarnt, durch die Felder zu laufen und etwa zum 
Freibad zu gehen, das außerhalb der Stadtgrenze lag. Dort würden sich entlaufene Ostarbeiter 
(damals „Fremdarbeiter‘“ genannt, heute als „Zwangsarbeiter“ bezeichnet) zusammenrotten, 
und die seien gefährlich, weil sie sich nur kriminell durchschlagen könnten. Das waren 
Zeichen der Auflösung: Einerseits gewaltsame Stützung der Ordnung, aber andererseits 
Lücken in der Sicherheit. 


Wie bereits angedeutet, wurde unsere Familie - wie das gesamte deutsche Volk - in den 
Zusammenbruch hineingerissen, aber doch gewissermaßen in einer windgeschützten Ecke 
verharrend. Den Ostflüchtlingen ging es schlechter. Sie hatten fast alles verloren, wurden — 
auch bei uns — zwangseinquartiert und waren nicht gern gesehen. In der Schule hatten wir in 
der 5. Klasse einen Aufsatz zu schreiben „Unsere Flüchtlinge“. Leider erinnere ich mich nicht 
mehr an die damals abgesonderten Phrasen. Meine Großeltern hatten eine Teilfamilie aus 
Fiddichow in Hinterpommern aufzunehmen, bestehend aus Großmutter, Mutter und zwei 
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kleinen, noch nicht schulpflichtigen Kindern. Sie hausten alle in einem Zimmer. Wir konnten 
immerhin die Wohnung der Großeltern mitbenutzen, obwohl offiziell auch uns nur ein 
Zimmer zustand. So wohnten in dem kleinen Einfamilienhaus in der Wilhelm-Kirchhoffstr. 
34, bestehend aus vier Zimmern und einer Küche neben den beiden Großeltern jetzt acht 
Personen zusätzlich, also insgesamt zehn Menschen, je fünf Erwachsene und Kinder. 


Über die Hitlerjugend ist noch Einiges zu berichten. Die Mitgliedschaft war verpflichtend, sie 
dauerte vom 10. bis zum 18. Lebensjahr. Von mir und den Altersgenossen wurde sie nicht als 
Zwang empfunden. Ganz im Gegenteil, wir waren geradezu geil darauf, mitmachen zu dürfen. 
Das lag nicht etwa an nationalsozialistischer Propaganda oder Überzeugung. Sondern es 
handelte sich um einen Schritt in die Selbständigkeit. „Jugend wird durch Jugend geführt“ — 
anders als in der Schule oder Familie, in denen Erwachsene das Sagen hatten. Mich haben die 
Rangabzeichen und das Ansehen der Führer motiviert. „Jungenschaftsführer“ trugen auf der 
rechten Brustseite eine rot-weiße Doppelkordel. Nicht so sehr eindrucksvoll. Der 
nächsthöhere Rang, die „Jungzugführer“, hatten eine dicke, zopfartig geflochtene grüne 
Kordel, „Fähnleinführer“ eine schwarz-grüne und Stammführer eine weiße. Das waren die 
Ränge, die wir in Grimmen hatten. Es gab zunächst einen „Stamm“, ab Ende 1944 deren 
zwei, nachdem der bisherige „Stammführer“ Hinz zur Wehrmacht einrücken mußte. Es war 
üblich, daß wir einfachen Mitglieder, die „Pimpfe“, die Führer mit „Heil Hitler“ grüßten, 
übrigens auch außerhalb des „Dienstes“. Dieses Prestige machte mächtigen Eindruck und 
spornte an, ebenfalls nach einem solchen Ansehen zu streben. Ein Nicht-dazu-gehören-dürfen 
wäre schlimm gewesen, man hätte sich ausgeschlossen gefühlt. In meiner Klasse war ein 
Mitschüler, der angeblich wegen eines kilometerlangen Schulweges von der Teilnahme am 
„Dienst“ — einmal in der Woche nachmittags — dispensiert war. Er galt deshalb aber als 
Außenseiter. Wie schon einmal angedeutet, waren die Erwartungen schöner als die 
Wirklichkeit. Der „Dienst“ bestand im letzten Kriegsjahr nur aus ödem „Rechts um“ und 
„Links um“. Ich erinnere mich an ein ziemlich dürftiges Sportfest und zwei sogenannte 
„Geländespiele“, die für uns Zehnjährige besonders frustrierend waren, weil die Älteren 
aufgrund ihrer Körperstärke und Schnelligkeit alle Gewinne einheimsten. Die Ödnis dieses 
„Dienstes“ führte dazu, daß ich mich drückte, wo es ging. Ob andere, Gleichaltrige, es auch 
so hielten, weiß ich nicht mehr. Eine bleibende Lehre war die positive Erfahrung mit den 
„Führern“. Ich kann über sie eigentlich nur Gutes sagen, weil sie ihre Untergebenen 
fürsorglich behandelten. Der Grundsatz „Jugend wird durch Jugend geführt“ erwies sich als 
verantwortungsfördernd für diese Führer. Ich erinnere mich an keine schikanöse oder sonst 
wie willkürliche Behandlung. Eher negativ habe ich den Neid, die Missgunst, das Strebertum 
der sogenannten „Kameraden“ in Erinnerung. Die Ausführlichkeit dieser Darstellung ist 
wegen des Kriegsendes angebracht. Es fand einmal ein Gespräch im Kameradenkreis statt, als 
schon von ferne der Artilleriedonner der Kämpfe in Vorpommern zu hören war. Es muß im 
April 1945 gewesen sein. Wir — die Zehnjährigen — sprachen über den Krieg und das 
drohende Ende. Als ich sagte „Ich sehe schwarz“, giftete ein „Kamerad“, der wohl immer 
noch an Sieg seines Führers glaubte „Weil Du ein Feigling bist!“. Das traf mich empfindlich, 
denn als Feigling zu gelten, war prestigetötend. Wirklich und wahrhaftig unternahm die 
Grimmener Hitlerjugend einen Versuch, zum Heldenkampf beizutragen. Wie bereits erwähnt, 
hatte der „Volkssturm“ einige Barrikaden aus Baumstämmen in mehreren Straßen errichtet. 
Die Hitlerjugend sollte sich an deren Besetzung und Verteidigung beteiligen, indem wir — 
auch die Zehnjährigen — die Aufgabe von „Meldern“ übernahmen. Im heutigen Zeitalter 
elektronischer Kommunikationsmedien klingt es lächerlich, Kinder als Meldegänger zwischen 
einzelnen Frontabschnitten einzusetzen. Aber so war es. Ende April wurde ein „Dienst“ 
angesetzt, um diesen Einsatz zu erklären und vorzubereiten. Ich war auch bereit, hinzugehen, 
aber ein mütterliches Verbot hinderte mich. „Die Herren haben nicht verhindern können, daß 
die Russen bis hierher kommen. Jetzt sollen sie selber sehen, wie sie fertig werden!“ 
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Eigentlich überflüssig zu erwähnen, daß in Grimmen kein Widerstand mehr stattfand. Auch 
der „Volkssturm“ ließ sich nicht blicken, und es erfolgte auch kein „Melder“-Einsatz. Aber 
ich schämte mich vor den Gleichaltrigen der Wilhelm-Kirchhoffstraße, die am fraglichen 
„Dienst“ teilgenommen hatten. Als ich sah, wie sie zurückkamen, verschwand ich schnell im 
Hause, was die „Kameraden“ bemerkten. „Der hat wohl ein schlechtes Gewissen“, sagten sie 
zu meiner jüngeren Schwester Helga. Für die Mentalität der damaligen Jugendlichen ist ein 
derartiges Verhalten bezeichnend. Denn auch aus umkämpften Gebieten, wie Berlin wird 
berichtet, daß der fanatischste Widerstand von HJ-Mitgliedern geleistet wurde. Auch in 
Brandshagen bei Stralsund fielen am 1. Mai 1945 mehrere Hitlerjungen, die versucht hatten, 
den Vormarsch der Roten Armee nach Stralsund aufzuhalten. Das kostete sie das Leben. 
Nicht ganz so schlimm war es einem etwa Vierzehnjährigen ergangen, der an der Panzerfaust 
ausgebildet werden sollte, dabei aber vom feurigen Rückstoß dieser Waffe im Gesicht verletzt 
worden war. Immerhin hatte er Leben und Augenlicht gerettet. Nun befand er sich zu einem 
Erholungsurlaub bei Verwandten in Grimmen. Noch vor dem Russeneinmarsch verschwand 
er wieder. Sein Beispiel wirkte aber auf uns andere eher abschreckend. 


Die letzten Tage vor der russischen Besetzung — in Grimmen am 30. April 1945 — waren 
besonders unruhig. Es ist nahezu unmöglich, die Stimmung wiederzugeben. Jeder war auf 
sich gestellt. Gefahr drohte von allen Seiten, von den Feinden, aber auch von den eigenen 
Leuten. Wenn die kämpften, wenn die den Grundsatz der „verbrannten Erde“ praktizierten — 
was dann? Eines Morgens knallten einige ferne Explosionen. Mein Großvater schaute aus 
dem Dachfenster und rief: „Die haben den Schornstein der Molkerei gesprengt!“ Als wir auf 
die Straße liefen, um ein besseres Blickfeld zu haben, sahen wir: der Schornstein war 
unversehrt. So ist es in der Notsituation — Gerüchte, Ratlosigkeit, Panikreaktionen bestimmen 
Denken und Handeln. 


An einem der letzten Tage vor dem Russen-Einmarsch habe ich im Ofen mein Jungvolk- 
Braunhemd verbrannt. Vernichtet wurde wahrscheinlich auch das von der Stralsunder 
Porträtmalerin Hedwig Freese gemalte Bild des 1943 in der Ukraine gefallenen Onkels Hans 
Sorge. Meine Großmutter hatte dieses Porträt ihres Sohnes 1944 zum Geburtstag bekommen. 
Nun erschien es, da der Abgebildete eine Wehrmachtsuniform trug, gefährlich. Wie würden 
die eindringenden Sowjetrussen auf das Bild eines Feindsoldaten reagieren? Auch eines 
meiner Bücher, die Lebens- und Heldengeschichte eines Luftwaffenoffiziers, wurde 
verbrannt. Man erkennt daran, daß selbst einem Zehnjährigen bewußt war, daß wir uns in 
einem weltanschaulichen Vernichtungskrieg befanden, auch wenn diese Wortwahl uns damals 
fremd war. 


So war die Lage Ende April 1945, kurz vor dem Ende der alten Ordnung. Sind diese 
Erlebnisse wirklich der Schilderung wert? Zwar waren ausnahmslos alle Deutschen von den 
Ereignissen betroffen, aber doch in sehr unterschiedlichem Ausmaß. Gewiß — auch wir hatten 
Opfer zu bringen. Meine Großeltern verloren einen Sohn, wir mußten durch den 
Bombenterror den Verlust des vertrauten Elternhauses erleben. Das Alltagsdasein war durch 
die Entbehrungen und Ängste vor den näher rückenden Kämpfen beeinträchtigt. Aber 
dennoch - so dramatisch wie die Flüchtlinge aus dem Osten den Zusammenbruch erlebten, 
traf es uns nicht. Heimat, Besitz, persönliche Verbindungen blieben trotz einiger Kratzer 
erhalten. Gerade das aber ist angesichts der üblichen Dramatik bei den Schilderungen des 
Zusammenbruchs als Gegensatz bemerkenswert. Ein Einwand könnte lauten: Die Betonung 
der Normalität im Unnormalen verhüllt und verharmlost Negatives. So wie ich das „Dritte 
Reich“, den Zusammenbruch und die ersten Schritte der neuen Okkupanten-Ordnung erlebt 
habe, ist das Bild einseitig. Es bleibt die andere Seite: Mord, Blut, Terror, Vergewaltigung, 
Vertreibung, Plünderung ausgespart. Das ist richtig. Aber die meisten Darstellungen rücken 
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gerade diese dramatische Perspektive in den Mittelpunkt, und die gilt nicht generell. Es gab 
auch das Normale im Abnormen. Das findet hier die oft — aus dramaturgischen Gründen — 
verschwiegene Darstellung. 


Der Lyriker Durs Grünbein hat die menschliche Mentalität in Bewährungssituationen zu 
erfassen gesucht: 
„Die Menschen sind nicht schlechthin schlecht — 
sie arrangieren sich mit jedem jüngsten Tag.“ 
(Die Morgenstern-Suite, Strophe 2) 


Mit dem Zusammenbruch endeten nicht nur die Strukturen des alten Systems, sondern auch 
seine Werte und Konventionen wie Gehorsam, deutschnationale Traditionen, Härte, Askese. 
Die Mentalität der folgenden Jahrzehnte wurde damals durch die Enttäuschungen und 
Erfahrungen begründet. Jetzt setzte sich der Grundsatz durch „Rette sich, wer kann“. Bisher 
gültige Regeln wie „Du bist nichts, Dein Volk ist alles“ erwiesen sich, wie manches bisherige 
Ideal, als hohle Phrase. Die individualistische, eigensüchtige Einstellung der Nachkriegszeit 
wurde hier und jetzt gelegt, durch diese Erlebnisse, durch Enttäuschungen über nicht 
eingehaltene NS-Versprechen. „Wir geben alles — Leben, Eigentum — für Führer, Volk und 
Vaterland!“ Von wegen! Der Führer ist zum Teufel gefahren, das Volk zersplittert, verwirrt, 
in hilflose Individuen aufgelöst, das Vaterland von Feinden unterworfen. Da sieh zu, wo Du 
selbst bleibst, Du und Deine nächsten Angehörigen. 


So endete mit dem „Dritten Reich“ eine ganze vertraute Welt mit ihren Strukturen, Werten, 
Konventionen, Milieus und Ritualen. Heute, Jahrzehnte später, stellen wir fest: damals war 
das alles den Zeitgenossen nicht bewußt, jedenfalls nicht der großen Masse der 
Davongekommenen. Wer überlebt hatte und sich in der höchst relativen Freiheit der neuen 
Ordnung orientierte, hoffte auf baldige Wiederherstellung „normaler Friedensverhältnisse“. 
Es gab kaum Verständnis, einen welthistorisch bedeutsamen Umbruch zu erleben. Verbreitet 
war die Hoffnung auf die Restauration alter Verhältnisse, einer Friedensordnung. Aber 
meistens kommt es anders als erhofft. Wir werden es sehen. 


Hans-Helmuth Knütter 


Mein 1945 
2. Vom Beginn der 
Besatzung und den neuen Verhältnissen 
Meine Erlebnisse vom Mai bis September 1945 


Im Leben der Menschen gibt es besonders eindrucksvolle Erlebnisse. Die bleiben dann im 
Gedächtnis und werden zu Erkenntnissen. Das Besondere liegt in der charakterprägenden 
Wirkung der Einsichten, Einstellungen und Verhaltensweisen. Solche Erlebnisse gibt es im 
persönlichen, intimen Bereich, aber auch in den sozialen Beziehungen. Geprägt wird hier 
nicht das Individuum, sondern das animal sociale, der homo politicus. Vom privaten Bereich 
sehen wir hier ab und konzentrieren uns auf den öffentlichen. 


Die Erlebnisse, die mich in diesem Sinne geprägt haben, sind der Bombenterror-Angriff auf 
Stralsund am 6. Oktober 1944, die Flucht aus der Heimat, der DDR, damals noch allgemein 
„Sowjetzone“ genannt, am 12. Oktober 1950, die Wiedervereinigung 1989/90 und das 
Ereignis, das hier geschildert werden soll, nämlich die Okkupation durch die Sowjet-Russen, 
die für mich mit der Besetzung Grimmens am 30. April 1945 stattfand. Dieses Ereignis wird 
hier als das Erlebnis eines damals Zehnjährigen unter Berücksichtigung des kindlichen 
Fassungsvermögens wiedergegeben. 


Kriegsende 1945 -— Zusammenbruch, Chaos, eine eigenartige Stimmung, kaum zu 
beschreiben, jetzt, Jahrzehnte danach. Sogar, wer es erlebt hat, zeichnet ein Bild der 
Ereignisse, das die Stimmung interpretiert, aber nicht so abbildet, wie sie im Augenblick des 
Erlebens war. Dieses Augenblicksgefühl kann man nicht festhalten, da an die Situation 
gebunden. Man kann es nur andeutungsweise beschreiben. 


Nun war er da, der Feind, lange gefürchtet, aber jetzt ... Stille, bedrückte Erwartung. Was 
wird kommen? Auf keinen Fall etwas Gutes. Befreiung? Widerlicher Unsinn. Niemand hatte 
in dieser Lage der Bedrohung ein Gefühl der Befreiung, wie es Jahrzehnte später die 
Bewältigungspropaganda behauptete. Politische Häftlinge, die eine Befreiung aus der Haft 
erhoffen konnten, gab es in Grimmen nicht. Am ehesten ist die Gefühlslage mit einem 
Albtraum zu erklären. Aber dieser Alb war kein Traum. So mag es auch bei den alliierten 
Bombenterror-Angriffen gewesen sein, als man im Luftschutzkeller saß, angstvoll auf die 
nächste Welle lauschte und auf Verschonung hoffte, aber hilflos der Bedrohung ausgesetzt 
war. Die Stimmung unmittelbar vor dem Einmarsch des Feindes war eine Mischung aus 
angstvoller Erwartung und Hoffnung, es möge gut ausgehen, gut für Leben, Gesundheit und 
Besitz. 


Wie schon angedeutet, kann man Gefühle nicht beschreiben, sie kaum in Worte fassen. Man 
kann sie nur erleben und im Erlebnis spüren. Da Gefühle an die Situation gebunden sind, 
verschwinden sie nach Änderung der Lage. Trotzdem wird eine Beschreibung mit allen 
unvermeidbaren Unzulänglichkeiten versucht. 

Im Jahre 1951, also sechs Jahre nach der Okkupation, beschrieb ich in ziemlich frischer 
Erinnerung die prägenden Erlebnisse des 30. April 1945. Auf diese Aufzeichnung stütze ich 
mich hier. 


Am Vormittag dieses Tages waren mein Großvater und ich in der Innenstadt Grimmens. Alles 
löste sich in Erwartung des jederzeit möglichen Russen-Einmarsches auf. Das öffentliche 
Leben — Behörden, Betriebe — funktionierte nicht mehr. Die Menschen versuchten hektisch, 
irgendetwas zu ergattern, Lebensmittel, Stoffe, Heizmaterial — alles, was man eventuell 
brauchen könnte, wurde zusammengerafft. Lager und Magazine wurden entweder nicht mehr 
bewacht oder wurden zur „Selbstbedienung“ freigegeben. In den letzten anderthalb Jahren 
war in Grimmen eine Garnison der Wehrmacht stationiert, die in Baracken an den 
Trebelwiesen untergebracht war. Jetzt brannten diese Unterkünfte, schwarze Flocken flogen 
umher. Eine Frau erzählte aufgeregt, von den Amerikanern seien Flugblätter abgeworfen 
worden. Sie rannte zum Kaufmann Brüdgam in der Langenstraße, um zu sehen, ob dort eines 
dieser mysteriösen Flugblätter zu finden sei. Wir hinterher, aber es war keines aufzutreiben. 
Sicher waren gar keine amerikanischen Flugzeuge dagewesen, und die ganze Geschichte zeigt 
nur, mit welcher Leichtigkeit jedes Gerücht geglaubt wurde. Zeitungen gab es nicht mehr. 
Das Radio sendete noch und auch die Stromversorgung war noch in Ordnung, die aber am 
Nachmittag für die nächsten Tage ausfiel, weil das Personal aus dem E-Werk weggelaufen 
war. Auf diese Weise erfuhren wir vom wichtigsten Ereignis dieses Tages, dem Tode Adolf 
Hitlers, nichts. Wirklich ein wichtiges Ereignis? Wahrscheinlich wäre die Nachricht 
angesichts der Notwendigkeit, das eigene Leben und die persönliche Sicherheit zu wahren, 
mit gebremstem Interesse aufgenommen worden. Aber, wie gesagt, wir hörten davon nichts. 


Am frühen Nachmittag wurden am Bahnhof Brot und Käse von einem großen Wagen herab 
verteilt. Meine Mutter, meine Schwester Helga und ich eilten hin. Eine Menschenmenge 
drängte sich um den Wagen, der auf dem Bahnhofs-Vorplatz stand. Ein SS-Mann warf Brote 
und Käselaibe herab. Wer Glück hatte, griff sich eines oder mehrere. Wir hatten Glück und 
ergatterten drei Brote, die Helga schleunigst nach Hause brachte, während wir versuchten, 
noch mehr zu bekommen. Plötzlich hieß es „die Russen sind da!“ Alles rannte panisch 
auseinander. Außer einigen Schreien und Rufen nach Leuten, die sich im Gedränge verloren 
hatten, sowie dem Rasseln von Hand- und Pferdewagen war nichts zu hören. Da knallten ein 
paar Schüsse, und als wir von der Bahnhofstraße über die Schranken der Eisenbahnlinie in die 
Triebseerstraße liefen, sahen wir auf dem Bahndamm, mitten auf den Gleisen in Richtung 
Stralsund, einen sowjetrussischen Panzer stehen. „Der hat auf einen Lazarettzug geschossen, 
der eben noch in Richtung Stralsund fuhr“, schrieen einige Leute. Jetzt flohen alle, Soldaten 
ohne Gewehr, Pferdewagen mit Flüchtlingen, die aus dem Osten gekommen waren. Kaum 
hatten wir den Bahnübergang gekreuzt, als der Schrankenwärter aus dem Stellwerk wegrannte 
und die Schranken heruntergingen, so daß die Fliehenden über sie hinweg oder unter ihnen 
hindurchklettern mußten. 


Manche hatten ein Ziel, wie wir, die zu ihrer Wohnung in der Dr. Wilhelm-Kirchhoffstraße 
wollten, andere aber rannten ziellos, nur weg, weg von den Russen, am besten nach Westen, 
da die aus östlicher Richtung kamen. In der Triebseerstraße hatte sich ein Flüchtlingswagen 
an einer Straßenecke der Flitnerstraße festgefahren. Der Kutscher fluchte, fuchtelte mit der 
Peitsche und machte die Pferde noch scheuer. Sie bäumten sich, aber trotzdem lief ich dicht 
an ihnen vorbei. Hätte ich unter normalen Umständen nie gewagt. Meine Mutter, die ganz 
außer Atem war, rief mir zu, ich solle vorauslaufen, aber ich lehnte das ab. Ich wollte bei ihr 
bleiben. Als wir zu Hause ankamen, hängten die Anwohner überall weiße Fahnen heraus. 
Eine Nachbarstochter, etwa 20 Jahre alt, sagte ganz fassungslos „die wollen sich ja ergeben!“ 
Andere schnauzten sie an: „Willst Du vielleicht kämpfen?“ Wehrmachtssoldaten liefen 
vorbei, in Uniform, aber ohne Waffen. Einer der Herumstehenden fragte, wohin sie liefen und 
ob sie etwa Grimmen verteidigen wollten. „Womit denn?‘ antwortete einer von ihnen, und sie 
liefen weiter in Richtung Grellenberg. In der Rückschau frage ich mich, warum diese 
Soldaten, die mit Recht die russische Gefangenschaft scheuten, nicht um Zivilkleidung baten, 
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um sich nach Beseitigung ihrer Uniform als Zivilisten zu tarnen. Seltsam, keiner versuchte es, 
und von den Herumstehenden bot es ihnen keiner an. Wahrscheinlich waren alle froh, die 
Soldaten los zu sein, bevor die Russen auftauchten. Jeder ist sich in einer solchen Situation 
selbst der Nächste. Wie das mit der Uniform eingeschätzt wurde, zeigte ein Nachbar, Herr 
Holz, tätig bei der Reichsbahn, der in wilder Verkleidung vom Bahnhof kam, wo er seine 
Reichsbahner-Uniform zugunsten eines Räuberzivil abgelegt hatte, damit die Russen ihn nicht 
als eine goldbetresste Wichtigkeit gefangen nähmen. 


Wir, d. h. unsere Nachbarschaft, standen auf der Wilhelm-Kirchhoffstraße herum, um von den 
vorbeilaufenden Flüchtenden, die alle in Richtung Grellenberg/Triebsees liefen, irgendetwas 
zu erfahren. Einige gaben an, schon mit Russen gesprochen zu haben. Die seien gar nicht so 
schlimm. Weshalb sie dann wohl wegliefen? Wir machten uns alle weiße Armbinden. Jetzt 
kamen keine Flüchtenden mehr vorbei. Ein Zeichen, daß nun wohl die bisher unsichtbaren 
und unhörbaren Verfolger, die Russen, auftauchen müssten. Deshalb zogen wir uns nun von 
der Straße zurück in die Häuser. Unheimliche Stille voll bedrückender Erwartungen. Drinnen 
suchte ich meine Uhr, eine alte Taschenuhr mit Silberkette, die ich kürzlich geschenkt 
bekommen hatte. Das Interesse der Russen an „Uhri, Uhri“ war bekannt, davon hatten wir 
schon gehört. Meine Taschenuhr war nicht an ihrem Platz. Mein Großvater lachte etwas 
verlegen und gab zu, sie an sich genommen und seine eigene, wertvollere Taschenuhr, 
versteckt zu haben. Großmütig verzichtete ich auf die Herausgabe, weil ich diese Uhr ohnehin 
ganz selten getragen hatte. Und richtig: Plötzlich standen zwei Russen im Hause, ein langer 
schlanker und ein kleiner, stubsnasiger, der freundlich grinste und das bekannte „Uhri, Uhri“ 
rief. Sie ließen sich die Uhr von meinem Großvater aushändigen und verschwanden schnell, 
friedlich und problemlos, wie sie erschienen waren. Das war der erste Kontakt mit den später 
so genannten „Befreiern“. Sie waren friedlich, nicht grob, aber die „Befreiung“ bezog sich nur 
auf unser Eigentum, von dem wir „befreit“ wurden. Im Laufe dieses Nachmittags, eines 
schönen Frühlingstages, sonnig, wie fast das ganze Jahr 1945, aber politisch schwarz und 
finster, kamen mindestens noch einmal Russen, um uns von Silberbesteck zu „befreien“. Aber 
sonst geschah nichts. 


An der Ecke Wilhelm-Kichhoffstr. / Grellenberger Straße, wo seit 1943 die sog. 
„Behelfheime“ standen, hatten sich offenbar einige Bewohner bereits mit Russen 
angefreundet, denn es ertönte besoffener Lärm, untermalt von Ziehharmonika-Musik. Es 
scheint ziemlich feuchtfröhlich zugegangen zu sein. Die Straße aber war menschenleer. Bei 
den meisten Anwohnern überwog die Furcht die Kontaktbereitschaft. Plötzlich, am späten 
sonnigen Nachmittag, hörte man das Motorengeräusch von mindestens zwei Flugzeugen und 
einige Gewehrschüsse. Meine Mutter befahl uns Kindern, wir sollten uns auf den Fußboden 
legen und auf jeden Fall von den Fenstern wegbleiben. Mein Großvater lachte etwas spöttisch 
über diese Schutzmaßnahmen und tat genau dies: er schaute aus dem Fenster und beruhigte 
uns: es sei nichts zu sehen, und das feuchtfröhliche Lärmen in den „Behelfsheimen“ ging auch 
ungestört weiter. So konnten wir uns nach einigen Minuten wieder vom Fußboden erheben. 
Dann stellte sich die Frage, wie man nachts verfahren solle. Für gewöhnlich wurde die 
Haustür abgeschlossen. Das sollte heute besser unterbleiben, um zu vermeiden, daß die Tür 
von ungebetenen Gästen kurzerhand eingehauen wird. „Dann schlafe ich überhaupt nicht,“ 
protestierte meine Großmutter. Aber sie tat es dann doch. Die Haustür blieb unverschlossen. 


Deshalb konnte am nächsten Morgen ein russischer „Befreier“ ungehindert eindringen und 
meinen noch im Bett liegenden Großvater von seiner am gestrigen Tage auf meine Kosten 
geretteten Taschenuhr befreien. Es handelte sich um ein altes Erbstück, das er von seinem 
1916 gestorbenen Vater übernommen hatte. Diese Uhr wurde mit einem kleinen Schlüssel 
aufgezogen, und den hatte der „Uhri“-Plünderer übersehen. Voll Genugtuung erzählte mein 
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Großvater, daß der Russe mit der schlüssellosen Uhr nichts anfangen konnte. Wenigstens 
etwas! Ein weiterer Russe erschien unter dem Vorwand, versteckte deutsche Soldaten zu 
suchen. Die hatten wir nicht, so begnügte er sich damit, meine Mutter um eine Halskette zu 
erleichtern. Die rückte sie heraus, als er nach Uhri und Ringen fragte. Meine Mutter machte 
ihm mit Gesten und Pidgin-Deutsch klar, daß seine Kameraden sich bei uns bereits bedient 
hätten. 


Was hier vom Verhalten der Russen geschildert wird, wirkt recht harmlos. Nach bestem 
Wissen und Gewissen kann ich auch über nichts Schlimmeres berichten — sehr im Gegensatz 
zu dem, was uns literarische und mediale Berichte in Funk und Fernsehen schildern. Dieser 
Hinweis ist angebracht, weil es sowohl dieses ziemlich harmlose, als auch bösartiges, 
blutiges, sexistisches und sogar mörderisches Verhalten gegeben hat. Grimmen wurde 
friedlich und kampflos besetzt. Andere Städte wie Anklam und Demmin hatten unter einer 
kämpfenden Soldateska zu leiden. Aber auf der friedlich und kampflos besetzten Insel Rügen 
haben die Russen auf machen Gütern gehaust, daß es eine Beleidigung der Schweine wäre, ihr 
Verhalten als „schweinisch“ zu bezeichnen. Jedoch selbst in Grimmen ging’s nicht überall so 
harmlos zu. Als mein Großvater morgens auf den Hof trat, fand er in einer Ecke des Gartens 
eine verängstigte junge Frau mit einem etwa zweijährigen Mädchen. Sie war in der Nacht vor 
geilen Russen weggelaufen, durch die Gärten, über Zäune, um sich schließlich in einem 
Winkel unseres Grundstücks zu verstecken. Sie wurde hereingeholt und mit einigen 
Erfrischungen gestärkt. Zwar erschöpft und verstört, war sie doch erstmal in einer allerdings 
brüchigen Sicherheit. 


Wieder, wie am Vortag, trafen sich die Nachbarn auf der Straße, um Erfahrungen und neueste 
Gerüchte auszutauschen. Plötzlich machte die Parole die Runde: „Es ist 1. Mai. Die weißen 
Fahnen rein und rote raus!“ Mit deutscher Beflissenheit tauchten schnell an allen Häusern die 
roten Tücher auf. Auch bei uns wurde aus einem roten Vorhang das neue Symbol des 
Gehorsams über den Zaun gehängt. Kurz danach bekam mein Großvater einen besonderen 
Besuch: Die Nachbarin, Frau Brüser, eine begeisterte Anhängerin des nun toten Führers, 
Ehefrau eines SS-Mannes, die als einzige am 30. Januar 1945 noch eine Hakenkreuzflagge 
herausgehängt hatte, erschien, laut heulend. Ihre NS-Welt war zusammengebrochen. Nun 
glaubte auch sie an keinen Endsieg mehr. Ob sie wohl schon gehört hatte, daß ihr Führer tot 
war? Unwahrscheinlich, weil es ja keine Elektrizität und deshalb keinen Radio-Empfang gab. 
Die Anti-Nazi-Einstellung meines Großvaters war bekannt. Seltsamerweise war er damit das 
ganze „1000-jährige Reich“ über durchgekommen. Er wurde als „der Mann, der nie mit Heil 
Hitler grüßte“, bezeichnet. Jetzt flehte die geknickte Frau Brüser ihn tränenreich an, er möchte 
bitte keine Rache an ihr und ihrer Familie nehmen. Mein Großvater beruhigte sie: Familie 
Brüser hätte ihm nichts getan, er habe weder den Willen noch das Bedürfnis zur Rache. 
Halbwegs getröstet zog sie ab. Und schon kam das nächste dramatische Ereignis: Plötzlich, in 
der Mittagszeit, wimmelte die Dr. Wilhelm Kirchhoffstraße von Russen. Den Bewohnern 
wurde mitgeteilt, sie hätten sofort ihre Häuser für eine russische Truppe freizumachen. Man 
solle einige Sachen und dann sich selbst packen. ... Andernfalls ... ! Die Nachbarstochter, die 
gestern noch Grimmen verteidigen wollte, stand laut flennend vor ihrem Haus, aber sonst war 
es erstaunlich, mit welcher Gelassenheit die Menschen auf diesen neuen Schlag reagierten. 
Sie hatten ja auf Unannehmlichkeiten und womöglich mit Schlimmerem durch die 
Okkupanten gerechnet. Nun waren sie da, und alle waren froh, daß „nur“ dies und nicht Mord, 
Verschleppung und Vergewaltigung vorkamen. 


Auch wir — drei Erwachsene und drei Kinder — packten schnell einige Sachen in einen 
Handwagen. Ein älterer russischer Soldat kam und lachte freundlich meine achtjährige 
Schwester an, die vor allem ihre Puppen rettete. „Zwei, drei Tage, dann wieder hier“, 
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radebrechte er, uns zum Trost, und meine Mutter fühlte sich wirklich ein bisschen beruhigt. 
Sie teilte das der heulenden Nachbarstochter mit. „Aber in welchem Zustand werden die 
Häuser sein“, winselte sie ungetröstet. Damit sollte sie Recht behalten. Das galt auch im 
Hinblick auf alles, was zurückbleiben mußte: Die gesamte Einrichtung, Geschirr und Besteck, 
Kleidung und Arbeitsgeräte. Vor allem aber auch das Vieh. Manche Nachbarn hatten ein 
Schwein, wir besaßen sechs legetüchtige Hühner. Diese und anderes haben wir in der Tat 
nicht wiedergesehen. Die Russen hatten sich während dieser Aus- und Einquartierung 
zurückgehalten. Es liefen nur einige mit drohend gereckten Schusswaffen zur Kontrolle 
herum. Soweit ich beobachten konnte, haben sie nicht einmal zur Eile angetrieben, „dawai, 
dawai!“ Allerdings machte ohnehin jeder, daß er so schnell und ungeplündert wie möglich 
wegkam. Eines war klar: Jeder mußte sehen, wo er blieb. Ich vermute, daß die 
Flüchtlingsfamilie aus Fiddichow in Hinterpommern — Großmutter, Mutter und zwei kleine 
Kinder — die wir seit Monaten als „Einquartierung“ im Hause hatten, in irgendeinem 
öffentlichen Gebäude, das nun als Lager diente, unterkamen. Schon während der letzten 
Kriegsmonate waren Schulen, das Gerichtsgebäude und Teile des Rathauses dafür gebraucht 
worden. Wir schoben und zogen mit unserem Handkarren anderthalb Kilometer bis zum 
Bauern Gustav Diekelmann in der Greifswalder Straße, Ecke von Homeyer Straße, wo wir als 
alte Bekannte aufgenommen und notdürftig auf einem geräumigen Dachboden untergebracht 
wurden. Die Familie Diekelmann war mit meinen Großeltern befreundet. Der Bauer, Gustav 
Diekelmann, hatte in die Familie des Müllers Dahms eingeheiratet. Die alte Oma Dahms war 
eine Freundin meiner Großmutter, der riesige Müller Ernst Dahms ein Schulfreund meines 
Großvaters, die Bäuerin, Liesbeth, genannt Lieschen Diekelmann war eine Schulkameradin 
meiner Mutter. Sie nahmen uns hilfsbereit auf, als wir selbstverständlich unangemeldet vor 
ihrer Tür standen und die Umstände schilderten. Auf ihrem Hof herrschten schwer 
beschreibbare Zustände. Zum einen waren wir nicht die einzigen exmittierten 
Dachbodenbewohner. Zwei Frauen mit zwei sehr kleinen Kindern waren bereits da. Auf dem 
Hof drückten sich auch zahlreiche Russen herum, die wahrscheinlich ihre Pferde in 
Diekelmanns Stall untergebracht hatten. Außerdem waren auch weibliche russische 
Arbeitskräfte auf dem Hof, die bereits während der NS-Herrschaft als Fremdarbeiterinnen 
verpflichtet gewesen waren. Damals rechtlos, spielten sie sich nun als Herrschaft auf. 
Allerdings waren die beiden Russinnen Diekelmanns recht bescheiden. Sie gaben sich mehr 
mit den russischen Soldaten ab (oder umgekehrt) als daß sie arbeiteten. Aber zugleich hielten 
sie offenbar die russische Soldateska einigermaßen im Zaum. Eine der Fremdarbeitrinnen 
hatte wahrscheinlich von einem russischen Verehrer ein feines weißes Kleid, ein Festgewand, 
verehrt bekommen. Stolz führte sie es Lieschen Diekelmann vor. „Ein Nachthemd‘“, stellte die 
trocken fest. Das Mädchen nahm es mit Humor. Wahrscheinlich durfte sie mit weiteren 
Gaben ihrer russischen Verehrer rechnen. Später ist es diesen sog. „Zwangsarbeiterinnen“ 
meist schlecht ergangen. Daß sie sich zur Arbeit in Deutschland hatten zwingen lassen, wurde 
ihnen vom großen Befreier Stalin übel angerechnet und sie lernten nun nach dem deutschen 
den viel brutaleren stalinistischen Zwang kennen. — Aber dies war immer noch nicht genug. 
In der Scheune war ein Flüchtling aus Bessarabien untergebracht, der Pferd, Wagen und ein 
lebendes Schwein mit sich führte. Lieschen Diekelmann sagte zu mir: „Achte mal ein 
bisschen auf den Bessaraben. Der hat lange Finger. Du verstehst doch, was ich meine?“ Ich 
hatte verstanden, aber meine kleine Schwester nicht. „Was meint sie mit langen Fingern? Hat 
er lange Fingernägel?“ 


Hier also, in dieser Umgebung und dieser Situation verbrachten wir die Tage vom 1. bis zum 
8. Mai 1945, also eine ganze Woche. Immer wurden wir ermahnt, nicht so auffällig die 
Bodentreppe zu benutzen, damit die im Hause herumlungernden Russen nicht merken sollten, 
daß oben, auf dem Boden, Frauen versteckt sind. So mußten wir uns leise verhalten und 
durften oben nicht poltern. Eines der kleinen Kinder der anderen Mitbewohner veranstaltete 
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einmal ein lautes Gebrüll, das die Mutter weder mit Drohen noch durch gutes Zureden zur 
Ruhe bringen konnte. Sie warf das Kind schließlich auf eine Matratze und drückte ein Kissen 
auf sein Gesicht, bis das Kind blau anlief und mit dem Gebrüll aufhörte. Das wiederholte sie, 
weil das Kind eben nicht aufhörte, wenn das Kissen gelockert wurde. Schließlich herrschte 
Ruhe. Daß dies keiner Grausamkeit, sondern echter und begründeter Furcht vor Entdeckung 
des Verstecks durch die Russen entsprang, zeigen zwei Ereignisse: Eine der Frauen befand 
sich — in größerer Gesellschaft — in Diekelmanns Küche, um eine Babynahrung zu wärmen. 
Ein Russe, ein großer, grob aussehender Kerl mit Kosakenmütze, kam herein, packte die Frau 
an einem Finger und rief grinsend die gefürchteten Worte „Frau komm!“ Die Frau wurde 
abwechselnd rot und bleich und sagte mit einem ganz seltsamen Gesichtsausdruck, einer 
Mischung aus Furcht und erzwungenem Lachen „erst mein Kind satt machen!“ Der Russe 
grinste und ließ sie los, vielleicht auch, weil die anderen Umstehenden der Frau zwar nicht 
halfen, aber doch einen erregten und missbilligenden Eindruck machten. Nun wurde noch 
genauer darauf geachtet, daß niemand etwas von der Bewohnerschaft des Dachbodens etwas 
bemerkte. Niemand durfte die Tür zur Treppe öffnen, wenn ein Russe in der Nähe war. Und 
welch Entsetzen breitete sich eines frühen Nachmittags aus, als alle oben waren, und man 
hörte, wie jemand keuchend die Treppe langsam hochschlich. Kurz bevor Panik wegen eines 
vermuteten sexgeilen besoffenen Russen ausbrach, erschien der asthmatisch keuchende 
Müller Dahms, der sich als Hausbesitzer nur mal überzeugen wollte, wie die Insassen des 
Lagers auf seinem Dachboden so existierten. Einmal hörten wir ein lautes Geschrei: Ein 
Haufen plündernder Polen war in Diekelmanns Hof eingebrochen. Diese Polen waren 
besonders verhasst. Es handelte sich um ehemalige Zwangsarbeiter, die z. T. jahrelang im 
Deutschen Reich arbeiten mußten, und die sich nun als Sieger und Herren über Leben und 
Eigentum der Deutschen aufspielten. Offenbar waren sie auch bei den Russen, ihren 
„Befreiern“, nur sehr begrenzt beliebt, denn die hatten bereits in den ersten Tagen ihrer 
Okkupation einen deutschen Ordnungsdienst erlaubt. So standen in der Greifswalder Straße 
der Viehhändler Drews und einige kräftige Männer, versehen mit einer „Ordner“-Armbinde. 
Sie sollten, soweit möglich, Plünderungen verhindern, Russen selbstverständlich 
ausgenommen. Auch in diesem Falle rückte eine ein halbdutzend Mann starke Ordner-Truppe 
unter Drews Leitung an, so daß die Polen schnell verschwanden. „Immer uns rufen, nichts 
verstecken!“ verkündete Drews selbstbewusst. Aber Gustav Diekelmann stopfte nach diesem 
Erlebnis einen Sack mit Sachen, die er vor Plünderern schützen wollte und verbarg ihn in 
einem Mauerloch seines Viehstalles. Irgendwie seltsam, daß ich mich an kein Eingreifen der 
Russen erinnern kann. Wahrscheinlich waren die aber nur zu bestimmten Zeiten des Tages 
anwesend und betätigten sich sonst außerhalb des Hofes. Es wurde übrigens bei einer solchen 
Gelegenheit erzählt, ein umgänglicher Russe habe die aufgeregt herumlaufenden, 
verängstigten Deutschen getröstet: Die ersten drei Wochen nach einer Besetzung seien 
schlimm. Danach werde alles besser. Na ja, als dies gesagt wurde, hatten wir erst eine dieser 
drei Wochen hinter uns und die Verhältnisse waren entsprechend. 


Es soll nicht unerwähnt bleiben, daß meine Mutter auf dem Dachboden ihren Geburtstag 
beging. Sie wurde am 5. Mai 1945 vierzig Jahre alt. Lieschen Diekelmann, ihre 
Schulfreundin, gratulierte mit ein paar Blumen aus dem eigenen Garten und einer Extraration 
Milch. Aber selbstverständlich war niemand zum Feiern zumute. 


Man darf sich diese Tage der ersten Maidekade nicht als eine Zeit bleierner Stille vorstellen. 
Im Gegenteil: Die Straßen, insbesondere die Greifswalder Straße, die dem 
Durchgangsverkehr diente, war voller Menschen und Fahrzeuge, meist russischen, aber auch 
Flüchtlingswagen aus dem Osten fuhren noch gelegentlich. Aber auch Deutsche, die nicht 
arbeiteten — alle Behörden, Geschäfte, Praxen waren geschlossen — standen herum und 
suchten — irgendwie — nach verwertbaren Gütern und nach Informationen. Diese bestanden 
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meistens aus Gerüchten, denn es gab ja keine Elektrizität, also keinen Radioempfang und 
keine Zeitungen. Aber viele meinten, irgendetwas gehört, von Russen erfahren zu haben. Das 
wurde dann weitererzählt, und meistens war es Unsinn. So kam das Gerücht auf, die Russen 
würden Grimmen zugunsten der Amerikaner räumen. Eine Frau reinigte die Straße. Gefragt, 
was das solle, sagte sie: „Ich will die Amerikaner freundlich empfangen!“ und deutete 
ironisch einen Knicks an. Ein Mann antwortete darauf mit düsterer Stimme: „Wir kommen 
alle nach Sibirien!“ „O Mann“, entsetzte sich die Amerikanerfreundin, „Sie machen einem ja 
richtig Angst!“ Wie gesagt, alles Gerüchte und alles Unsinn. Weder Amerikaner noch 
Sibirien. 


Die ganze Zeit über waren russische Truppen in Bewegung gewesen, also noch keine 
Stationierung einer Einheit als Garnison. Das brachte Unsicherheit mit sich, weil immer neue, 
unberechenbare, plünderungsbereite Okkupanten auftauchten. So hatten einige sich vom 
Hofhund Diekelmanns, dem bei uns Kindern sehr beliebten Karo, gestört gefühlt, der Fremde 
wütend ankläffte. Da angekettet, konnte er ihnen nicht gefährlich werden. Trotzdem hatten sie 
ihn kurzerhand erschossen. Meine Großmutter betrachtete die auf der Greifswalder Straße 
durchziehenden Russen. Viele fuhren in großen amerikanischen Lastwagen, andere auch in 
vorsintflutlichen Pferdekarren, den Panjewagen. Ein Kastenwagen erregte Interesse und 
Aufmerksamkeit, weil über dem Fahrerhaus ein Porträt des großen Arbeiterführers Stalin in 
Marschallsuniform prangte. 


Meine Großmutter betrachtete dieses Treiben vom Dachboden aus und seufzte: „O diese 
Knechte, diese Knechte haben unsere schöne Wehrmacht besiegt!“ „Sei bloß vorsichtig und 
laß das niemand hören“, wurde sie ermahnt. Von wegen „Befreiung“! Eine ganze Reihe von 
Mitbürgern fühlte sich ebenfalls so wenig „befreit“, daß ihr weiteres Leben sinnlos und die 
Zukunft aussichtslos erschien. Sie beendeten ihr Leben, nun ja, nicht freiwillig, aber doch auf 
eigenen Entschluß und durch eigene Hand. Finis Germaniae. Das glaubten sie nicht überleben 
zu können. So handelten nicht nur Leute, die unter den neuen Okkupanten-Regime Rache für 
im „Dritten Reich“ begangene Taten zu fürchten hatten. Solche dürfte es in der Kleinstadt 
Grimmen nicht gegeben haben. Vielmehr handelte es sich um ehrenwerte und angesehene 
Bürger, wie den Besitzer der kleinen Ortszeitung, Waberg mit seiner Familie und um den sehr 
beliebten Arzt, Dr. Geisler. Ein Bekannter suchte ihn auf, er hatte einen Blumenstrauß 
mitgebracht. Als er schellte und die Praxis betrat, hieß es: „Die Blumen können Sie gleich auf 
Dr. Geislers Sarg legen“. Unter unseren näheren Bekannten war es eine Angestellte der 
Stralsunder Rats-Apotheke, Fräulein Tanke, die sich vergiftete. Ob wegen drohender oder 
erfolgter Vergewaltigung oder eben „nur“ als Reaktion auf das Gefühl existentiellen 
Zusammenbruchs, blieb uns, besonders uns Kindern, verborgen. 


Nach einer Woche endete unsere Dachbodenexistenz, weil mein Großvater es zusammen mit 
einigen anderen wagte, die von den Russen beschlagnahmten Häuser aufzusuchen. Er kam 
mit der erfreulichen Botschaft zurück, die Gebäude der Dr.Wilhelm-Kirchhoffstraße seien 
verlassen. Wir könnten zurückkehren. Das war am 8. Mai 1945, am Tage neun der 
Okkupation. Was fanden wir vor? Na ja, die Häuser standen noch. Auch die Einrichtung war 
noch vorhanden. Der Unrat im Haus war nicht sehr schlimm. Es hatte auch verhältnismäßig 
wenig Vandalismus gegeben. Fensterscheiben waren nicht zerschlagen und Möbel nicht zu 
Brennholz verarbeitet worden. Aber Wäsche und Betten fehlten und unsere Hühner waren 
weg. „Zapzerap“ — diese Bezeichnung für die Befreiung vom Eigentum kam damals auf. Ich 
hatte einen schönen Ball, der früher für Fuß- und Völkerballspiele verwendet worden war, 
und der mir, dem Besitzer, eine gewisse Hochachtung bei den umwohnenden Knaben 
eingetragen hatte. Jetzt: zapzerap! Leichter zu ertragen war der Verlust meiner Rollschuhe, 
die ich auch vorher wegen des huckeligen Kopfsteinpflasters der Straße nicht benutzen 
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konnte. Kochtöpfe und Geschirr waren teils weg,, teils waren sie in andere Häuser verschleppt 
und wurden nun von deren Eigentümern zurückgegeben. Sogar ein Esstisch war aus unserem 
Hause in ein anderes verschleppt worden. Während diese Möbelbewegungen den Russen 
anzulasten waren, hatten unsere deutschen Volksgenossen, wohl in erster Linie 
Ostflüchtlinge, die Gelegenheit genutzt, ihre Fluchtverluste aus den verlassenen Häusern 
auszugleichen. Wie lange die Russen hier gehaust hatten, wie oft die Besatzung gewechselt 
hatte und wie lange die Häuser überhaupt leergestanden hatten, war nicht festzustellen. 


Nun begann sich allmählich das Leben zu normalisieren, wie man so schön sagt. Das heißt, 
die Menschen, die aus einer Katastrophe verhältnismäßig unbeschädigt auftauchen, prüfen die 
neuen Verhältnisse. Wenn sie nicht für ganz unerträglich gehalten werden und — wie bei den 
geschilderten Fällen — mit dem Freitod enden, dann arrangiert man sich mit dem ungewohnten 
Neuen. Andere Strukturen und Werte werden akzeptiert, der Zeitgenosse nimmt neue 
Konventionen an. Notfalls mit Gewalt wird klar gemacht, was sich schickt, was korrekt ist 
und was man abzulehnen hat. Neue Milieus entstehen: Individuen und Schichten, die bisher 
verborgen oder — etwa als KZ-Häftlinge oder als Fremdarbeiter - ganz unten in der 
Rangordnung existierten, stiegen auf und spielten sich als bedeutend und als Herren auf. Auch 
die Rituale des Umgangs — die Grußformen zum Beispiel, wandelten sich. Manchen fiel es 
schwer, das vertraute „Heil Hitler‘ zu unterdrücken und den ausgestreckten Arm unten zu 
lassen. Als komische Begebenheit wurde erzählt, daß jemand in einen öffentlichen Raum 
eingetreten sei und, wie früher „Hei ...“ rief. Verflixt, während er dies sagte, fiel ihm ein, wie 
unstatthaft und gefährlich er sich, wenn auch versehentlich, verhielt. Er rief „Hei, Hei!“ und 
wedelte mit der schon erhobenen Hand. Ein Witz wurde erzählt: Jemand kam zum 
Standesamt. „Ich möchte meinen Namen ändern.“ „Wie heißen Sie denn?“ „Adolf Kacke.“ 
„Ja, das ist ein unangenehmer Name. Haben Sie sich denn schon einen neuen ausgesucht?“ 
„Ja, Peter Kacke.“ 


Als die Post wieder in Gang kam, benötigte man auch wieder Briefmarken. Neue gab es nicht, 
also verwendete man die alten Hitler-Marken, allerdings mit dem Aufdruck „Deutschlands 
Verderber“. Es gab viele gesinnungstüchtige Anpasser an die neuen Verhältnisse. Deren 
Benehmen war in psychologischer und charakterologischer Hinsicht das Gegenteil derjenigen, 
die sich den neuen Verhältnissen durch Freitod verweigerten. In Grimmen, in der Triebseer 
Vorstadt war das ein kleiner Wichtigtuer, Herr Kowallek, der sich nun Polizeiaufgaben 
anmaßte. Vor 1945 ein Nichts, Volksgenosse zwar, aber doch auf der untersten sozialen Stufe, 
konnte er nun, ausgerüstet mit einer Armbinde, die ihn als irgendeine Art von 
polizeiähnlichem Ordnungsdienst auswies, andere Leute kommandieren und schikanieren. 
Das habe ich beim Schlangestehen vor Geschäften selbst erlebt. Da sorgte er wichtigtuerisch 
für Ordnung. Statt von dieser Seite sollte man von der anderen herantreten. Solche 
unerfreulichen Gestalten gab es öfter. 


Die Russen, die nun eine Kommandantur einrichteten, bemühten sich um den Aufbau einer 
neuen Verwaltung, die nicht nur aus Chaoten der geschilderten Art bestehen sollte. Hier ist 
mein Großvater rühmend hervorzuheben. Als alter Sozialdemokrat hatte er sich wirklich von 
den Nationalsozialisten ferngehalten. Er hatte es immer abgelehnt, die Hakenkreuzfahne zu 
hissen und hat nie mit „Heil Hitler“ gegrüßt. Der Familienlegende zufolge hat er sich als 
Justizsekretär am Grimmer Amtsgericht 1933 oder 1934 zwar nicht freiwillig, aber doch auf 
eigenen Antrag pensionieren lassen. Seltsamerweise hat er sich trotz seiner Haltung während 
der NS-Zeit unangefochten behaupten können. Nun wurde er durch einen russischen 
Dolmetscher, der mit einem Fahrrad vorfuhr, aufgefordert, zu einer Unterredung in die 
Kommandantur zu kommen. Dabei gab es noch eine Panne: er versäumte den angegebenen 
Termin, weil der Russe nach Moskauer Zeit, er aber nach deutscher gerechnet hatte. 
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Man machte ihm das Angebot, er solle der neue Landrat des Kreises Grimmen werden. Durch 
irgendwelche Vertrauensleute war den Russen mitgeteilt worden, hier handele es sich um den 
Mann, der nie mit „Heil Hitler“ grüßte. Außerdem war er Justizsekretär gewesen, hatte also 
Erfahrung mit Ämtern und Verwaltung. Allerdings war er bereits 73 Jahre alt und 
gesundheitlich angegriffen. Mit dieser Begründung gelang es ihm, sich dem Angebot zu 
entziehen. Was er nicht sagte, war, daß er dem Frieden mit den Russen nicht traute. Er hätte 
bei seiner moralisch starren Einstellung sicher mit ihnen Krach bekommen. Von der 
Unterredung kam er ganz beeindruckt zurück. Die Russen seien sehr freundlich gewesen, 
hätten ihn mit Handschlag begrüßt und verabschiedet und hätten seine Absage akzeptiert. 


Die ersten Wochen der Okkupation kennzeichnet eine seltsam widersprüchliche Atmosphäre. 
Einerseits eine völlige Umgestaltung bisheriger Strukturen, Werte und Rituale. Nach wie vor 
Unsicherheit für Leben, körperliche Unversehrtheit, persönliche Freiheit und Besitz. Aber 
andererseits Versuche, das Chaos zu bändigen und eine neue Ordnung zu schaffen. Ein 
Gerücht kam auf: Mongolische Truppen würden durch Grimmen marschieren. Eine 
Katastrophe drohe. Die Mongolen seien die schlimmsten. Sie würden nicht bloß 
vergewaltigen, sondern die Frauen anschließend erschießen. Meine achtjährige Schwester 
Helga klärte mich mit drastischen Worten auf, wie das geht, vergewaltigen. Furchtbar! Ja, 
furchtbar interessant. Unter den Knaben der Nachbarschaft war es zu Kontakten mit Russen 
gekommen, und wie das so geht, hatten sie einen gerne zitierten Soldatenfluch aufgeschnappt: 
„Sub twoj matj!“ Sie benutzten ihn gerne, um auszudrücken, wenn ihnen etwas nicht passte. 
Die wenigsten Erwachsenen verstanden, zum Glück für die Lümmel. Aber allmählich wurde 
doch bekannt, was die gesinnungsdreckige Aufforderung bedeutete: „Fick deine Mutter!“ Von 
diesem eher schmuddeligen Kontakt abgesehen, kamen Kinder und russische Soldaten 
ziemlich unproblematisch miteinander aus. Neben dem Postamt lag ein Soldat breit grinsend 
in einem Parterrefenster, und Kinder, die vorbeikamen, erhielten ein Brot mit Honig. Wenn 
der herunter kleckerte und die Finger klebten, amüsierte sich der Russe. Angesichts der 
allgemeinen Lebensmittelknappheit war seine Gabe nicht zu verachten. 


Es wurde ein Ordnungsdienst eingerichtet. Männliche Einwohner der Dr. Wilhelm- 
Kirchhoffstraße (und sicher auch anderswo) erhielten eine sage und schreibe schwarz-weiß- 
rote Armbinde, in deren weißen Feld „Ordner“ stand. Auch mein Großvater gehörte zu diesen 
Ordnern, und wir bastelten und beschrifteten seine Armbinde. Mir ist nicht bekannt, daß die 
Männer bei ihren Patroullen auf der Straße irgendwelche polizeilichen Heldentaten 
vollbrachten. Aber vielleicht wirkten sie auf potentielle Plünderer abschreckend, sofern es 
sich nicht um bewaffnete Russen handelte. 


Auf einer Wiese (die in späteren Jahren bebaut wurde) stand ein verlassener Pferdewagen von 
Ostflüchtlingen. Er war überdacht, also eine Art primitiver, mit Stroh ausgepolsterter 
Wohnwagen. Pferde und Menschen waren verschwunden. Aber um ihn herum lagen 
Uniformen des Reichsarbeitsdienstes, dessen Mützen sich bei den Jugendlichen großer 
Beliebtheit erfreuten. Außerdem gab es kleine, handtellergroße Metallschachteln, die mit 
Esbit, einem Trockenbrennstoff gefüllt waren. Die Schachteln konnte man aufklappen, dann 
waren sie als wärmender Untersatz für ein Kochgeschirr geeignet. Diese Esbit-Schachteln 
waren sehr begehrt und verschwanden nach kürzester Zeit. 


Wie schon gesagt, hatten die Russen eine Kreis- und Stadtverwaltung eingerichtet. Diese 
verkündete ihre Regelungen, indem ein Ausrufer durch die Straßen lief. Er bimmelte mir einer 
Glocke und rief dann seine Mitteilungen mit lauter Stimme wie im Mittelalter „Hört, ihr Leut 
und lasst euch sagen ...“ Auf diese Weise gelangte ein Befehl der Russen zur Kenntnis der 
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Bevölkerung: Alle Radiogeräte seien abzuliefern. Vermutlich handelte es sich hierbei um eine 
örtliche Plünderungsschikane. Denn auf diese Weise fiel der Rundfunk als Propaganda- 
medium der neuen Ordnung aus. Ich weiß nicht genau, wann die Elektrizität und das 
fließende Wasser wieder kamen. Aber lange hat die Unterbrechung nicht gedauert, und die 
Russen wollten schließlich auch nicht im Dunklen sitzen. Sie hatten sich in einigen Häusern 
in der heutigen Friedrichstraße (bis 1945 Adolf-Hitler-Straße) und zwar zwischen Karlstraße 
und Wilhelmstraße eingenistet. Ihr Bezirk wurde durch einen hohen grau gestrichenen 
Bretterzaun abgegrenzt. Dieses Russenquartier nannten die Grimmer „Kreml“. Wir luden 
eines Tages unser Radio und wohl noch einige aus der Nachbarschaft auf unseren 
Handkarren, um sie pflichtschuldigst bei den Russen in einem Nebengebäude des Rathauses 
in der Buddelinerstraße abzuliefern. Mein Großvater schnitt die Stromleitung mit dem Stecker 
ab, so daß die Eigentums-Befreier mit den Geräten nichts mehr anfangen konnten. Vielleicht 
haben es die Russen mit solchen Geräten gehalten wie später die Landwirte in der 
neugegründeten DDR: Die angeblich großzügige Sowjetunion lieferte den Deutschen 
Traktoren, die meist nichts taugten. Deshalb nahmen die Landwirte von drei Traktoren einen, 
den sie ausschlachteten, um die beiden anderen halbwegs betriebsbereit zu machen. 


Es sei noch mal daran erinnert, daß dies hier die Erinnerungen eines damals Zehnjährigen 
sind. Deshalb sind viele Dinge nicht beachtet worden, die für einen Erwachsenen von großer 
Bedeutung sind, wie z. B. die Sorge um die Ernährung. Es gab ja in den ersten Wochen der 
Okkupation noch keine geordnete Lebensmittelversorgung. Gewiß, es war Frühsommer, die 
Sonne strahlte. In meteorologischer Hinsicht (aber nur in dieser) war das Jahr 1945 
wunderschön. Man konnte von den Früchten des Gartens und den Zuwendungen nahe 
stehender Landwirte leben. In unserem Falle war das die Familie Diekelmann. Obwohl alles 
knapp war, haben wir dank dieser Beziehungen nie Hunger gelitten. Eine meiner prägendsten 
Erinnerungen bezieht sich auf eine sog. „Hamsterfahrt“, die meine Großmutter mit mir an 
einem glutheißen Sommertag unternahm. Die Familie Sorge war alteingesessen und hatte 
viele Bekannte, auch unter den Bauern der näheren Umgebung. Diese suchten wir auf. Also 
nicht irgendwelche, sondern Bekannte. Als wir am Abend zurückkehrten, hatten wir nicht 
eine Kartoffel, kein Ei, keinen Tropfen Milch — buchstäblich nichts ergattert. Meine 
Großmutter hatte den bekannten Bauern nur Geld angeboten, im Vertrauen auf die 
persönliche Bekanntschaft. Aber die brachte nichts, außer, daß wir höflich behandelt und 
nicht mit Hunden von den Höfen gejagt wurden. „Ach, wir haben selber nichts, die Russen 
und die Flüchtlinge ...‘“ Das waren die Ausreden. Selbstverständlich Ausreden, denn hätten 
wir statt wertlosen Geldes Tauschware geboten, Tabak, Edelmetall oder Alkohol, dann wäre 
noch etwas auch für uns übrig gewesen. Aber für wertlose Reichsmark - nichts. 


Im August oder September beteiligten wir uns am Ährensammeln. Das war auch eine 
zeittypische Lebensmittelbeschaffung. Auf den abgeernteten Feldern — die Ernte fand überall 
statt, auch auf den Gütern, denen die als „Bodenreform‘“ getarnte Enteignung bevorstand — 
waren beim Mähen Ähren liegen geblieben. Die Felder wurden offiziell zum Absammeln 
freigegeben und ganze Familien rückten dafür an. Die Ähren konnten entweder als 
Hühnerfutter verwendet oder an bestimmten Sammelstellen abgeliefert werden. Für eine 
bestimmte Menge bekam man ein Pfund Mehl oder auch etwas mehr. Das war sehr begehrt, 
und an der Sammelei beteiligten sich Großmutter, Mutter und drei Kinder. Der 73jährige 
Großvater ging auch mit, brauchte aber nicht die schattenlosen Äcker in gebückter Haltung 
abzusuchen. Er sorgte auf andere Weise für einen Beitrag zur Ernährung. Auf Weisung der 
Kommandantur bekam jeder Einwohner pro Woche einen Brotlaib. Der Großvater hatte einen 
Bekannten, der einen Kindergarten oder ein Waisenhaus mit Brot versorgte. Von zehn Broten 
zweigte er drei ab, zwei behielt er selbst, eines händigte er dem Großvater aus. Bezeichnend 
für die Zeit und die Umstände, daß niemand Anstoß an dieser Benachteiligung der Kinder 
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nahm. Jeder war sich selbst der Nächste und auf ein zusätzliches Kilo Brot verzichtete man 
nicht aus herkömmlichem Anstand. 


Nicht nur die Ernährung war problematisch, auch die Versorgung mit Genußmitteln. Das 
Begehrteste war der Tabak, und mein Großvater rauchte gerne. Es wurde allgemein üblich, 
selbst Tabak anzubauen. Die Spottbezeichnung ‚Marke Siedlerstolz“ kam auf. Es muß ein 
furchtbarer Knaster gewesen sein. Aber auch die Russen hatten seltsame Rauchgewohnnheiten. 
Sie rollten sich ihre Zigaretten selbst, aber mit Zeitungspapier. Furchtbar. Für die Gesundheit 
meines Großvaters wirkte es sich wahrscheinlich positiv aus, daß sein Tabakanbau mit einem 
Desaster endete. Als die Tabakblätter gepflückt und zum Trocknen auf eine Leine gehängt 
worden waren, verschimmelten sie und mußten weggeworfen werden. Wie gesagt, der 
Gesundheit war dies trotz des Ärgers sicher zuträglich. Übrigens war es für fanatische 
Raucher auch in den folgenden Mangeljahren üblich, Kräutertee und getrocknete Rosenblätter 
in der Pfeife zu rauchen. Verständlich, daß Tabak im Schwarzhandel eine große Rolle spielte 
und als Tauschmittel begehrt war. 


Wie bereits angedeutet, das Alltagleben ging weiter. Die Russen hielten sich zurück, und sog. 
„Antifaschisten“ übernahmen mit russischer Unterstützung und Überwachung die 
Umgestaltung der Verhältnisse. Dabei ging es erst einmal um die notdürftigste Versorgung 
der Bevölkerung. Von der Neugründung „antifaschistischer‘“ Parteien haben wir nichts 
bemerkt, obwohl mein Großvater als überzeugter und im Rahmen des Möglichen offener NS- 
Gegner und als alter Sozialdemokrat sicher angesprochen und zur Mitwirkung aufgefordert 
wurde. Aber davon weiß ich nichts. 


Für uns Kinder war die Schule viel wichtiger. Nicht, daß wir den seit April andauernden 
Schulausfall bedauert hätten. Bis zum 1. Oktober sollte die schulfreie Zeit noch dauern. 
Einige Lehrer, darunter mein letzter Klassenlehrer, Herr Winter, der in der bisher so 
genannten Adolf-Hitler-Straße wohnte, versuchten einen schulischen Neubeginn. Da die 
Schulgebäude in Grimmen noch zu anderen Zwecken, wahrscheinlich als Flüchtlings- 
Unterkünfte besetzt waren, wurde irgendwann, im Juni oder Juli zur Unterrichts-Eröffnung in 
das Gerichtsgebäude in der Hafenstraße aufgerufen. Unser Klassenlehrer, Herr Winter, 
begrüßte uns mit einer gefühlvollen Ansprache. Großes habe sich ereignet, Schreckliches sei 
abgelaufen. Aber so habe es ja kommen müssen. Der Mann (er meinte Hitler) habe 
größenwahnsinnig viel zu viel erobern gewollt. Die große Sowjet Union! „Seht Euch mal auf 
der Karte die Größenverhältnisse an!“ Aber nun werde der Aufbau beginnen. 


Als ich von diesem ersten Schultag meinem Großvater berichtete, lachte er höhnisch. ‚Ja, ja, 
so reden sie heute. Gestern haben sie ihren Führer bejubelt.“ Damit spielte er auf die vielen 
NSDAP-Mitglieder unter den Lehrern an. Einer, Herr Schöning, war früher in SA-Uniform in 
der Schule erschienen. Und in der Tat: Dieser auf Privatinitiative beruhende Versuch, den 
Unterricht wieder in Gang zu bringen, mißfiel der Besatzungsmacht. Nur der erste Schultag 
konnte stattfinden. Dann war’s damit vorbei, und eine Aussonderung ehemaliger „Nazis“ aus 
dem Lehrerkollegium begann, niederträchtig als „Säuberung“ bezeichnet. Auch der erwähnte 
ehemalige Klassenlehrer Winter wurde „abgeholt“ und soll nach Neubrandenburg gebracht 
worden sein, wo sich eines der neuen, jetzt kommunistischen KZ befand. Weil ich am 1. 
Oktober nicht mehr in Grimmen, sondern in Stralsund zur Schule ging, weiß ich nicht genau, 
was aus ihm geworden ist. Gerüchteweise hörte ich, er sei im Lager gestorben. Aber die 
Schüler wurden nicht einfach nach Hause geschickt und dort sich selber überlassen. Ein 
landwirtschaftlicher Einsatz trat an die Stelle des Unterrichts. Auf einem Acker, der irgendwo 
zwischen Holthof und Groß Lehmhagen lag, mußten wir unter Aufsicht einiger Lehrer 
Unkraut jäten und später, im August / September, Ähren lesen, wie bereits beschrieben. Es 
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verursachte einigen Ärger, weil die gesammelten Ähren abgeliefert werden mußten. Die 
Behauptung, die Lehrer hätten sie eingesackt, kam auf. Es war nahe liegend. Immerhin, die 
Schüler waren beschäftigt, was den Eltern ganz recht gewesen sein dürfte. Manche 
Jugendliche waren schon auf dumme, unter den Okkupationsverhältnissen gefährliche 
Gedanken gekommen. So wollten in der Dr.Wilhelm-Kirchhoffstraße einige ältere Jungen, die 
alle so um die 14 Jahre waren, einen Jugendverein gründen, der zwar nicht ausdrücklich an 
die Hitlerjugend anknüpfte, aber immerhin: den Russen wäre die Geschichte gefährlich 
vorgekommen und sie hätten mit Verhaftung und Verschleppung reagiert. Allerdings schlief 
die Sache nach ein paar geheimen Treffen auf einer Wiese wieder ein und war damit folgenlos 
erledigt. 


Zu den negativen Ereignissen jener Sommermonate gehört, daß ehemalige NSDAP- 
Mitglieder „abgeholt“ wurden und — wie man hörte — nach Neubrandenburg gebracht wurden. 
So auch ein Nachbar, Herr Wolf, Finanzbeamter und kleines NS-Mitglied. Die Verhaftungen 
muteten recht willkürlich an, weil keineswegs alle ehemaligen „Nazis“ „abgeholt“ wurden. 
Hier waren offenbar deutsche Denunzianten am Werke, die den Sowjets zuarbeiteten, aber 
dabei vermutlich auch persönliche Rechnungen beglichen. 


Wie war die Stimmung in der Bevölkerung? Erleichtert, daß der Krieg vorüber war. 
Verunsichert wegen der undurchsichtigen Willkür der Besatzer und interessiert vor allem an 
der Beschaffung von Lebensmitteln, um das tägliche Überleben zu sichern. Die Besatzer 
propagierten Optimismus: „Die Hitler kommen und gehen. Das deutsche Volk, der deutsche 
Staat aber bleiben“. Diese Stalin-Propagandaphrase wurde verbreitet und wirkte zweifellos 
stimmungsfördernd. Na ja, es geht doch. Was schlecht ist, wird sich hoffentlich bald bessern. 
So dachten auch unsere Flüchtlinge. Am 12. Januar 1945 hatte an der Ostfront der große 
Ansturm der Sowjetarmee begonnen, der eine gewaltige Flüchtlingslawine nach Westen 
auslöste. Auch Grimmen hatte viele der Gestrandeten aufzunehmen. Die Einheimischen 
betrachteten diese armen Hilflosen selten mit Hilfsbereitschaft. Auch bei meinen Großeltern, 
in deren kleinem Haus bereits drei Erwachsene und drei Kinder wohnten, wurde ein Zimmer 
beschlagnahmt, in das zwei Frauen, Großmutter und Mutter und zwei Kinder, etwa vier und 
sechs Jahre alt, eingewiesen wurden. Als damals, Anfang 1945, Beschwerden wegen 
Überfüllung beim NS-Bürgermeister eingingen, verkündete dieser: „Solange nicht aus jedem 
Fenster Stroh schaut, ist Grimmen nicht voll!“ Mein Großvater war darüber empört, aber auch 
er hatte eine Familie aufzunehmen. Nun wohnten in dem kleinen Einfamilienhaus drei 
Familien mit insgesamt zehn Personen, fünf Erwachsenen und fünf Kindern. Ein Zeichen des 
gebremsten Optimismus der ersten Nachkriegswochen war der Wunsch dieser aus 
Fiddichow / Pommern geflohenen Familie, nun wieder zurückzukehren. Es war doch Friede 
oder wenigstens Waffenstillstand. Sollte nicht alles gut werden? So packten sie an einem 
schönen Sommertag im Juli oder August einen Handwagen mit ihrem Fluchtgepäck und 
zogen zum Markt, wo sich bereits zahlreiche Schicksalsgenossen versammelt hatten. Alle 
wollten, meist wohl mit Pferdewagen, in die alte Heimat zurückkehren. Die Großmutter der 
Fiddichower war gerührt über unsere Hilfe. Wir hatten sie zum Treffpunkt begleitet. „Ach, 
wenn man doch Schokolade hätte‘, rief die alte Dame mehrmals und bedauerte, daß sie uns 
Kinder nicht belohnen könne. Dann zogen die Flüchtlingstrecks ab, in die umgekehrte 
Richtung, aus der sie gekommen waren. Eine seltsame Zeit: Chaos, Auflösung, Not, Tod — 
und zugleich die Illusion, alles werde wieder gut werden. Bei der Mehrheit der Bevölkerung 
war kein Gefühl dafür, daß in politischer, ideologischer und geistig-moralischer Hinsicht ein 
Weltenumsturz stattgefunden hatte und immer noch im Gange war. Verbreitet war die 
Illusion, jetzt könne man weiterleben, wie vor dem Ungewitter. Kein Russe behinderte diese 
Flüchtlings-Heimkehr, die, wie sich bald erweisen sollte, irgendwo erfolglos endete. Wir 
jedenfalls haben von „unseren“ Flüchtlingen nie wieder etwas gehört. 
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Seit dem Spätsommer 1943, also genau seit zwei Jahren, hatten wir nun bei unseren 
Großeltern zugebracht. Der Grund, nämlich die „Evakuierung“ wegen des drohenden anglo- 
amerikanischen Bombenterrors war nun entfallen und deswegen bereitete unsere Mutter die 
Rückkehr nach Stralsund vor. Das mußte sie ganz alleine bewältigen, weil mein Vater noch 
nicht „heimgekehrt‘“ war. Was aus den in Holland stationierten Soldaten geworden war, 
wussten wir nicht. Zur Vorbereitung der Rückkehr nach Stralsund mußte meine Mutter 
dorthin gelangen — aber wie? Züge fuhren noch nicht, also blieb nur eine Wanderung zu Fuß, 
immerhin 25 Kilometer. Damit sie nicht allein und ungeschützt gehen mußte, tat sie sich mit 
zwei Männern, darunter dem Stralsunder Blumenhändler Ahlgrimm zusammen und diese drei 
liefen eines schönen frühen Morgens los. Das muß um die Wende vom Juni zum Juli 1945 
gewesen sein. Aus Sicherheitsgründen — sowohl vor russischen und polnischen Plünderern 
wie auch vor deutschen Gelegenheitsräubern — marschierten sie nicht über die Landstraße, 
sondern liefen über die Schwellen der Eisenbahnlinie. „Liefen“ ist wörtlich zu nehmen. Meine 
Mutter berichtete später, die beiden Männer hätten — von Bahnschwelle zu Bahnschwelle 
springend — ein derartiges Tempo vorgelegt, daß sie um Mäßigung bitten mußte. „Meine 
Herren, wenn Sie so rennen, müssen Sie mich alleine zurücklassen“. Daraufhin ging es etwas 
langsamer, aber immerhin brauchten sie für die 25 Kilometer fünf Stunden. Schlimm? Das ist 
die typische Reaktion heute, Jahrzehnte später. Damals war man froh, daß alles ohne Panne, 
Unfall, Überfall geklappt hatte. Da es kein Telefon gab und die Post noch nicht funktionierte, 
erfuhren wir längere Zeit nichts von meiner Mutter. Erst nach mehreren Tagen kam ein Bote, 
der den umgekehrten Weg von Stralsund nach Grimmen genommen hatte und berichtete von 
ihrer glücklichen Ankunft bei unserer Stralsunder Großmutter in der Sarnowstraße 45. 


Irgendwelche Unterlagen, die für die Rückkehr-Genehmigung nötig waren, mußten zu ihr 
nach Stralsund gebracht werden. Dazu wählte man mich aus und nun mußte mühselig ein 
Transport organisiert werden. Ein Landwirt führ mit einem großen gummibereiften 
Pferdewagen nach Stralsund. Also, wohlgemerkt, es handelte sich um einen Lastwagen, auf 
dem neben Post und dringend benötigten Waren auch einige Passagiere transportiert wurden. 
Meine Großmutter, die unter Einsatz von Tabak beim Wagenbesitzer einen Platz für mich 
ergattert hatte, brachte mich, versehen mit Brot und Saft eines Sommermorgens früh zum 
Marktplatz in Grimmen. Von dort ging es in etwa fünf Stunden ohne Zwischenfälle über die 
Landstraße nach Stralsund. Dort am Bahnhof endete die Fahrt. Ich wurde von meiner Mutter 
abgeholt. Wie schon gesagt, wir wohnten bei Großmutter Knütter in der Sarnowstraße 45. 
Dort waren außer uns noch eine entfernte Verwandte aus Stettin, Anita Bäsler mit ihrer 
achtzigjährigen Mutter, Tante Agnes. Auch meine Tante Ursel Schulz mit zwei Töchtern, 
ebenfalls aus Stettin, war dort, bei ihrer Mutter untergekommen. Also wohnten nun acht 
Personen dort, wo vorher meine Großmutter allein gelebt hatte. 


Unsere Rückkehr nach Stralsund vorzubereiten, war nicht so einfach. Es bedurfte einer 
amtlichen „Zuzugsgenehmigung“. Ohne diese bekam man keine Lebensmittelkarten. Alle 
Städte waren angesichts der Flüchtlingsströme froh über jeden Esser, den sie nicht versorgen 
mußten. Deshalb hatte man die Notwendigkeit der Übersiedlung nachzuweisen. Die am 6. 
Oktober 1944 ausgebombte Rats-Apotheke war in das Wulflam Haus, Alter Markt 5, verlegt 
worden. Es gelang meiner Mutter, in diesem Haus eine Wohnung zu erlangen. Sie gehörte der 
Hauseigentümerin, Ellinor Schönberg, einer alten Jungfer, die uns Kindern recht hexenhaft 
bösartig erschien. Allerdings litt sie wohl unter der allgemeinen Notlage, und außer diesem 
Haus, das ihr Mieteinnahmen brachte, hatte sie nichts, um ihr Leben zu fristen. Sie wohnte 
mit ihrer geistig etwas beschränkten Schwester Dora im Kloster St. Annen und Brigitten in 
der Schillstraße. Die Lage der Wohnung über der Apotheke war sehr günstig für uns. Aber der 
bauliche Zustand ... ein Graus! Seit Jahrzehnten war an dem 600 Jahre alten gotischen Haus 
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nichts mehr renoviert worden. Bei starkem Regen lief das Wasser auf der großen geräumigen 
Diele die Wand herunter. Die Küche war ein finsteres Loch mit einem altertümlichen 
Rauchabzug-Kamin über dem Kohleherd. Eine Spültoilette gab es immerhin schon, aber ohne 
Fenster zur frischen Luft. Jahrzehnte später, um 1989, wurde das Haus von polnischen 
Restauratoren generalüberholt und alle Einbauten des 19. Jahrhunderts verschwanden. Wer 
heute das in den Zustand des 14. Jahrhunderts versetzte und wohlgepflegte historische 
Gebäude besucht, kann sich nicht vorstellen, was für ein finsteres, verwahrlostes Loch Haus 
und Wohnung anno 1945 waren. Drei zum Alten Markt hin gelegene Zimmer wurden mit den 
aus der am 6. Oktober 1944 zerstörten Wohnung geretteten Möbeln wohnlich ausgestattet. 
Ein weiteres Zimmer diente als Wohnküche, da meine Mutter sich weigerte, die finstere und 
windschiefe „Schwarzküche“ zu benutzen. Eine Wohnung hatten wir nun, aber noch keine 
Zuzugsgenehmigung. Hier konnten nur Beziehungen helfen, die bekanntlich nur dem 
schaden, der keine hat. Mein Vater hatte sie, und meine Mutter nutzte sie nun aus. Der erste 
von den Russen eingesetzte Oberbürgermeister, Otto Kortüm, ein alter Sozialdemokrat, der 
bisher als Steuerberater für meinen Vater tätig gewesen war, half bereitwillig. Auch der neue 
Polizeidirektor, Hans Felski. Das war eine besondere Erscheinung. Er war früher 
Hafenarbeiter, Kommunist und Ende der zwanziger Jahre einer von zwei Abgeordneten der 
KPD im Stadtparlament von Stralsund, dem sog. „Bürgerschaftlichen Kollegium“. Auch mein 
Vater gehörte ihm als Mitglied der „Wirtschaftspartei des deutschen Mittelstandes“ an. 
Obwohl er ein scharfer Antikommunist war, hatte er eine Vorliebe für knorzige Originale und 
so mochte er den Felski trotz politischer Ablehnung menschlich ganz gerne. Er hat ihn, als 
Felski um 1933 politische und berufliche Schwierigkeiten bekam, angeblich materiell 
unterstützt, was Felski ihm positiv nie vergaß. Jetzt empfing er meine Mutter und mich in 
seinem Dienstgebäude und sagte seine Unterstützung zu. Tatsächlich erhielten wir die 
Zuzugsgenehmigung. Die Wohnung bot noch einen weiteren, damals sehr wichtigen Vorteil: 
Im „Hotel zum goldenen Löwen“ am Alten Markt, also in unserer Nachbarschaft, hatte sich 
die sowjetrussische Stadtkommandantur etabliert. Die war selbstverständlich von den in der 
damaligen Mangelwirtschaft üblichen Stromsperren ausgenommen. Mehrere Stunden am Tag, 
auch abends, gab es keine Elektrizität. Soweit vorhanden, saß man bei Kerzenlicht oder hatte 
Petroleumlampen. Wer nichts dergleichen hatte, saß eben im Dunklen. Heute, im Computer-, 
Medien- und Elektrogeräte-Zeitalter würden Stromsperren den völligen Zusammenbruch des 
öffentlichen wie des privaten Lebens zur Folge haben. Damals waren sie lästig, aber nicht 
existenzbedrohend. Wir gehörten zum gleichen Häuserblock wie die russische 
Kommandantur und deshalb blieben auch wir von der Abschaltung verschont. 


Zunächst wohnten wir übergangsweise bei Großmutter Knütter. Die Bewohnerzahl stieg 
durch uns auf zehn Personen. Meine Großmutter berichtete, daß nach der kampflosen 
Besetzung Stralsunds am 1. Mai ein Russe bei ihr erschienen sei und zwar ziemlich spät 
abends. Er habe „eß-eß“ gerufen und mit seiner Pistole gefuchtelt. Die Großmutter habe ihn 
angeschnauzt: „Wenn Sie essen wollen, dann kommen Sie doch nicht spät nachts!“ Der 
Russe, der offenbar nichts verstand, habe gegrinst, einen Pistolenschuß in die Zimmerdecke 
gefeuert, mehrere Silberbestecke zusammengerafft und sei verschwunden. Mit „eß —eß“ hatte 
er, was Großmutter Knütter mißverstand, selbstverständlich keine EBlust, sondern Angehörige 
der SS gemeint. Selbstverständlich diente diese angebliche Suche nur der Verhüllung der 
Plünderungsabsicht. Immerhin war meine Großmutter recht günstig davongekommen, was 
angesichts der in den Medien üblichen Schilderungen dramatischer Vorfälle als Gegensatz 
festgehalten zu werden verdient. 


Auch in Stralsund war die Versorgungslage schlecht. Zusätzliche Beschaffungen durch 
Tauschhandel oder Beziehungen waren deshalb nötig. Die entfernte Verwandte Anita Bäsler, 
genannt Nitchen, hatte irgendwelche Verbindungen zu einem Russen, der am Hafen offenbar 
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damit beschäftigt war, den Fischfang für die Sowjettruppen zu reservieren. Im Tausch gegen 
irgendwelche Gegenstände gelang es ihr, von ihm frische Fische zu erhalten. Da sie über nicht 
allzu viele Tauschware verfügte, gelang es ihr nur zweimal, diese nahrhafte Quelle 
auszuschöpfen. Nitchen war Kartenlegerin. Da die Dummen bekanntlich nicht alle werden 
und in Notsituationen — Intelligenz hin, Dummheit her — die Neigung zunimmt, tröstende 
Ratschläge einzusammeln, ließen sich viele Leute die Karten legen, die dann in der Regel eine 
Besserung der Lebensumstände prophezeiten. Das hörte man gern, es tröstete. Angesichts der 
drückenden Wirklichkeit war das nötig. 


Unterdessen war auch der Zugverkehr wieder aufgenommen worden, so daß meine Mutter 
und ich nach Grimmen zur den Großeltern zurückkehren konnten. In den letzten 
Septembertagen übersiedelten meine Mutter und die drei Kinder nach Stralsund. Die 
Wohnung im Wulflam-Haus war eingerichtet. Am 1. Oktober begann der seit April ruhende 
Schulunterricht. Ich kam auf die Schule am Frankenwall und zwar in die fünfte Klasse mit 
dem Klassenlehrer Herrn Wessel. Dieses Schuljahr dauerte wegen der langen Unterrichts- 
Ausfälle von 1944 bis 1946. 


Mit dem Schulanfang begann auch für mich, den damals elfjährigen Knaben, die Normalität 
des Alltagslebens Deshalb endet die Schilderung des Umbruchs hier, obwohl der 
revolutionäre Umsturz noch lange nicht abgeschlossen war. Ende einer Übergangszeit, 
Übergang zu einer neuen Lebensphase, die bis zu unserer politisch bedingten Flucht aus der 
DDR am 12. Oktober 1950 dauerte. 


Eine vorläufige Schlußbemerkung: Wer diesen Bericht liest, fragt vielleicht „Na und?“ Was 
soll das? Es ist doch gar nichts passiert. Ja, eben deshalb soll über die Zeit der Okkupation 
berichtet werden, die sonst immer mit dramatischen, schrecklichen Ereignissen spannend 
gemacht wird. Gar nichts passiert? Wer das sagt, hat kein Gespür für die weltpolitischen und 
weltanschaulichen Umbrüche. Kriegsende, Zusammenbruch aller bisherigen Werte und 
Strukturen, Besetzung, Bedrohung durch die Okkupanten. Das alles wurde mit den Augen und 
der Verständnisfähigkeit eines damals Zehnjährigen gesehen. Viel später hörte ich ein 
Theodor Adorno zugeschriebenes Zitat, das sinngemäß lautet, im falschen Leben könne es 
kein wahres geben. Widerspruch, großer Meister! In einer von globalen Katastrophen, 
Unglück, Not und Tod geprägten Welt kann es durchaus relativ ruhige, überwiegend 
geordnete Nischen geben. Nicht völlig unberührt von den globalen Wirren, aber doch nur am 
Rande betroffen. Das wird hier gezeigt und mit wirklichkeitsgetreuer Schilderung bewiesen. 


In einem antiquarischen Buch fand ich eine Kurzgeschichte eines heute vergessener Literaten 
namens Alfred Mombert (1872 — 1942): Ein böser Lümmel hat mit einem Stock im 
Ameisenhaufen herumgestochert. „Nun geht es hier drunter und drüber! Die Ameisen rennen 
irrsinnig durcheinander ... Wer die Ameisensprache versteht, kann sie jammern hören: „Das 
Weltall eingestürzt“, „Untergang des Abendlandes“, „Kulturbruch“, „Keine Schönheit mehr“. 
Kommt man nach einer Weile wieder dort vorbei, so ist schon wieder alles in Ordnung 
gebracht und neu aufgebaut; und das Ameisenleben geht seinen geregelten Gang.“ (Zitiert 
nach Richard Drews und Alfred Kantorowicz: verboten und verbrannt. Deutsche Literatur 
zwölf Jahre unterdrückt, Berlin / München 1947, S. 119). Alfred Mombert konnte die 
deutsche Nachkriegsentwicklung nicht voraussehen. Umso erstaunlicher, wie sein vor 1933 
entstandener Text die Situation und das menschliche Verhalten nach 1945 trifft. Der Mensch 
paßt sich gewandelten Verhältnissen an. Allerdings nicht alle. Die zahlreichen Freitode zeigen 
eine Grenze des Opportunismus. 
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Wenn heute die Ereignisse des Kriegsendes und des Neubeginns in der Literatur oder in den 
Medien gezeigt werden, so geschieht das stets um der Spannung willen in besonderer 
Dramatisierung. Das so gezeichnete Bild trifft zu, ist aber einseitig, denn es hat auch ein ganz 
alltägliches, nahezu normales Leben gegeben, ohne das Bewußtsein, am Anfang einer neuen 
Zeit zu stehen. Das rechtfertigt, auch dieses Verhalten und diese Mentalität festzuhalten und 
zu überliefern. 
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Hans-Helmuth Knütter 


Mein 1945 
3. Zwischen Neubeginn und Restauration 
Meine Erlebnisse vom Oktober bis Dezember 1945 


Dies ist der dritte Teil meiner Vergegenwärtigung des Epochen- und Schicksalsjahres 1945, 
wie ich es erlebte. Mein subjektiver Bericht über ein objektives Geschehen. Bedarf es einer 
Erklärung dieser Dreiteilung? Es sind die Wirkungen der entscheidenden Wandlungen, die 
dieses prägende Jahr brachte: Im ersten Jahresdrittel der Zusammenbruch des national- 
sozialistischen Systems, näher rückender Krieg, Katastrophen. Eine alte Welt brach 
zusammen. Dann die Monate der Okkupation. Keine Befreiung, keine Erleichterung, im 
Gegenteil: Eine Übergangszeit, in der neue, bessere Verhältnisse erhofft, aber schlimmere, 
von unkontrollierbarer Willkür gesteuerte Wandlungen befürchtet und erlebt wurden. 
Schließlich, ab Herbst die allmähliche Beruhigung. Das Gefühl „Wir sind davongekommen, 
wieder mal“. Aber die Zukunft blieb düster. Finis Germaniae? Immerhin, vorerst schien man 
gerettet. Für mich, damals elf Jahre alt, war die hier geschilderte Lage nicht klar und deutlich, 
aber die bedrückende Atmosphäre spürbar. Die Sorgen der Erwachsenen blieben uns Kindern 
nicht verborgen. Allerdings, im Vergleich zu vielen körperlich und seelisch Versehrten, 
Vertriebenen, überlebenden Angehörigen toter oder verschollener Familienmitglieder ging es 
uns noch ganz erträglich. Gerade das macht das Besondere dieses Berichtes aus. Normalität 
im Unnormalen, Ruhe im Sturm: Das findet man in den meisten dramatischen Berichten 
nicht. 


Das Lebens- und Zeitgefühl im Herbst 1945 bedrückte und irritierte die Zeitgenossen, weil 
bisher gültige Werte und Strukturen nicht mehr galten. Die Mentalität der Bevölkerung war 
restaurativ: „Jetzt ist der Krieg vorbei. Deshalb soll es wieder so werden, wie vor dem Krieg. 
Ruhe, Ordnung, materielle Sicherheit. Vor allem Sicherung des Lebens durch Nahrung, 
Wohnraum und Heizmaterial für den drohenden Winter. Wiederaufbau!“ „Wieder“ — das 
zeigt die restaurative Sehnsucht nach Orientierung am Vergangenen. Keine Rede von 
Wünschen nach einer angeblich besseren Ordnung, die unter Herrschaft der Sowjetunion eine 
sozialistische sein würde. Man erzählte einen Witz: Ein russischer Besatzungsoffizier 
unterhält sich mit einem Deutschen über Tischgespräche. „Worüber sprecht Ihr?“ fragt der 
Russe. „Über’s Essen!“ „Na, das ist aber primitiv. Wir sprechen über Kultur!“ „Ja, jeder 
spricht über das, was ihm fehlt“. In der Tat war die Lebensmittelversorgung katastrophal. 
Warum? Eine Teilwahrheit verwies auf die Abtransporte in die Sowjetunion und die 
Versorgung der Besatzungsarmee. Die als „Bodenreform“ getarnte Enteignung der 
sogenannten „Junker“, der Großgrundbesitzer und die Schaffung von Kleinbauernstellen, 
„Siedler“ genannt, hatten sicher auch eine negative Wirkung. Es gab - wie im Krieg - 
Lebensmittelkarten, mit denen Schwerarbeiter besser versorgt wurden, „Normalverbraucher“ 
aber ziemlichen Mangel litten. Einige Zeit später entstand der Film „Berliner Ballade‘ (1948), 
in dem Gerd Froebe den „Otto Normalverbraucher“ darstellt. Was dort geschauspielert wurde, 
konnte vielleicht nach der Währungsreform 1948 komisch wirken. Aber 1945 war das Elend 
bedrohlich und ausweglos. Ich glaube nicht, daß jemand diesen 1948 entstandenen Film im 
Unheilsjahr 1945 als witzig empfunden hätte. Gut dran war, wer einen Garten besaß, wo man 
Kartoffeln und Gemüse anbauen und Hühner halten konnte. Selbstversorgung, Tausch auf 
dem Schwarzmarkt — das war das Kennzeichen der Zeit. In Stralsund in der Heilgeiststraße 
gab es einen „Tauze“-Laden. Das bedeutete „Tauschzentrale“. Dort konnte man z. B. eine 
Taschenuhr hinbringen, um sie gegen ein Essbesteck oder mehrere einzutauschen oder einen 
Anzug (,„Friedensware‘“) gegen einen Mantel. Die Tauschgeschäfte bezogen sich nicht auf 
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Lebens- und Genußmittel. Die gab es nur auf dem illegalen Schwarzmarkt. Zwar wurde auch 
dort getauscht, aber manchmal akzeptierten die Schwarzhändler, auch „Schieber“ genannt, die 
nach wie vor gültige Reichsmark, allerdings zu grotesk überhöhten Preisen. So kauften meine 
Eltern bei einer Schieberin, die in der „Unnützen Straße“ (sie hieß und heißt heute noch 
wirklich so) wirkte, Butter. Meine Schwester Helga hatte einen Lungenschaden, der sich zu 
einer Tuberkulose verschlimmerte und später — 1948 — eine stationäre Behandlung in der 
Heilstätte Beetz-Sommerfeld bei Berlin nötig machte. Diese Krankheit stellte an die ohnehin 
schwierige Nahrungsmittelbeschaffung besondere Anforderungen. Deshalb wurde bei der 
Schwarzhändlerin monatlich ein Pfund Butter gekauft. Die Frau brachte es uns heimlich in die 
Wohnung und kassierte mit den Worten „Zweifuffzig“. Das hieß 250 Reichsmark. Wieder 
einmal hatten wir Glück: Die Rats-Apotheke warf genug ab, um derartige Preise bezahlen zu 
können, wenigstens gelegentlich. Nicht jeder hätte diese Beträge aufbringen können. Alle 
hatten damals unter Mängeln zu leiden. Einige wurden mir der Lage besser fertig, weil sie 
Mittel besaßen, die ihnen auch in der Schattenwirtschaft ein Überleben ermöglichten. 


Wer diese Chance nicht hatte, dem erging es allerdings schlecht. Es soll zahlreiche Todesfälle 
infolge „Unterernährung“ gegeben haben. Klar ausgedrückt: Hungertod. Auch tödliche 
Erfrierungen im Winter 1945/46, auch in den folgenden Wintern, besonders 1946/47 hat es 
gegeben. Nicht wenige wählten aus Not den nicht wirklich freien Freitod. In Erinnerung ist 
mir das Elend der alten Bewohnerinnen des Stiftes „St. Annen und Brigitten“ in der 
Schillstraße. Dort wohnten alleinstehende alte Damen, die wegen ihres Alters und auch wegen 
fehlender Tauschmöglichkeiten besonders übel dran waren. Sie müssen entsetzlich gehungert 
und gefroren haben. Zu rühmen ist der Einsatz des Superintendenten Karl Schumacher, der 
sich um die Alten kümmerte. Er sammelte Heizmaterial, Lebensmittel und alle möglichen 
Gebrauchsgegenstände. Auch mein Vater spendete Saccharin (Süßstoff), etwas Zucker und 
Medikamente. Das Elend der alten Damen konnte zwar etwas gemildert, aber nicht 
überwunden werden. Jeder war sich in der allgemeinen Not- und Mangellage selbst der 
Nächste. Unter den Bewohnerinnen von St. Annen und Brigitten befanden sich auch die 
Schwestern Ellinor und Dora Schönberg, denen das Wulflam-Haus, unsere Wohnstätte und 
Sitz der Rats-Apotheke, gehörte. Sie hatten sicher ein gutes Einkommen durch die zahlreichen 
Mietparteien — es dürften mindestens acht gewesen sein. Aber mit der ziemlich wertlosen 
Reichsmark konnten sie wenig anfangen. Zu den Bewohnerinnen des Stifts gehörte auch eine 
Enkelin des bedeutenden Stralsunder Gymnasialdirektors Dr. Johannes Ernst Nizze (1788 — 
1872). Er hat nicht nur das höhere Stralsunder Bildungswesen geprägt, sondern genoß 
achtungsvolles Erinnern als Lützower Jäger von 1813 und als Abgeordneter des Frankfurter 
Paulskirchen-Parlaments 1849. Dieses Mandat übernahm er an Stelle seines Freundes Ernst 
Moritz Arndt, der in Solingen kandidierte. Seine Enkelin gehörte nun zu den betagten 
Bewohnerinnen des Stiftes, die in ihrer Hilflosigkeit von Superintendent Schumacher 
unterstützt wurden. Mein Vater erhielt als Dankgeschenk für seine Hilfe zwei Bücher aus dem 
Nachlaß Nizzes, nämlich eine Geschichte des 1560 gegründeten Stralsunder Gymnasiums 
und einen Bericht über dessen Dreihundertjahrfeier anno 1860. Beide Bücher haben unsere 
Flucht und die Enteignung überstanden. 


Mein Vater war von 1940 bis 1945 in Holland stationiert gewesen. Zuletzt war er als Major 
stellvertretender Kommandant des Wehrmachts-Flugplatzes Deelen bei Arnheim. Dort blieb 
er bis zur Kapitulation der Wehrmacht am 8./9. Mai 1945. Später erzählte er, daß um diese 
Zeit einige bewaffnete, jedoch friedliche niederländische Widerstandskämpfer auftauchten, 
von denen vorher nichts zu spüren war. Deshalb kam er auch nicht in niederländische, 
sondern in englische Gefangenschaft, die aber überraschend kurz und milde war. Er wurde 
bereits nach wenigen Wochen entlassen und zwar nach Lübeck. Dort war er in der Adler- 
Apotheke seines Studienfreundes Völsch tätig, um dann illegal über die Zonengrenze nach 
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Stralsund zurückzukehren. Illegal, weil man damals einen „Interzonenpaß“ brauchte, um 
„legal“ und kontrolliert die Zonengrenzen überschreiten zu dürfen. Am 19. Oktober 1945, 
gerade zum Geburtstag seiner Mutter, traf er dort wieder ein. Wir hatten zu ihm vorher keinen 
Kontakt, wußten also nicht, wo er nach der Kapitulation abgeblieben war. Das nutzte ein 
Betrüger aus, der sich an unsere Mutter mit dem Versprechen wandte, die Zonengrenze zu 
überschreiten und irgendwie nach ihm zu suchen. Mit einigen Geschenken versehen 
verschwand er und wurde nicht mehr gesehen. Selbstverständlich hat er meinen Vater nicht 
aufgesucht. Warum erzähle ich dies? Weil es in mehrfacher Hinsicht ein Kennzeichen jener 
Zeit ist. Mein Vater hat großes Glück mit dem Übergang vom Krieg zum Frieden gehabt, was 
angesichts des schweren Schicksals insbesondere der Kriegsgefangenen in der Sowjetunion 
betont sei. Da es noch keinen funktionierenden Postverkehr gab, konnten sich Betrüger den 
Wunsch der Menschen nach Kontakten zunutze machen, wie das auch in unserem Falle 
geschah. 


Mein Vater war, wie gesagt, aus der britischen Besatzungszone in die sowjetische gekommen. 
Heute, nach den Erfahrungen mit dem „realsozialistischen“ Zwangssystem, erscheint dies 
unklug. Aber damals war die Hoffnung auf Wiederaufbau, die Anziehungskraft der Heimat 
und der Familie wichtiger als die Abneigung gegen „die Russen“ und ihr kommunistisches 
System. Mein Vater übernahm also wieder die Leitung der Rats-Apotheke, die seit 1940 von 
einem Stellvertreter, dem Apotheker Wilhelm Weisheit, geleitet worden war. Bald zeigte sich 
auch in diesem Falle, daß die „Heimkehr“ der Kriegsteilnehmer nicht problemlos vonstatten 
ging. Das Zurücktreten des bisherigen Chefs Weisheit in die zweite Reihe und die 
Unterordnung unter einen anderen Chef mißlang. Weisheit fühlte sich unterdrückt, verkannt 
und schied im Krach. So etwas ist damals auf beruflicher und privater Ebene nicht selten 
passiert. Jedenfalls festigte mein Vater seine Position. Er wurde zusätzlich „Kreisapotheker“, 
d. h., er war jetzt eine Art Aufsicht und Materialverteiler für alle Apotheken des Stadtgebietes 
Stralsund. Knappheit herrschte allerorten, auch auf dem Gebiete der pharmazeutischen 
Versorgung. Zugleich war der Gesundheitszustand der Bevölkerung schlecht. Seuchen wie 
Typhus, Belästigungen durch Läuse und Wanzen und Anfälligkeit infolge schlechter 
Ernährung waren spürbar und veranlaßten besondere Aufmerksamkeit der russischen 
Besatzer. Die fürchteten nämlich keine deutschen Widerständler, aber sie hatten große Angst 
vor Seuchen, die schließlich auch sie betroffen hätten. Das wirkte sich auch auf die Tätigkeit 
meines Vaters aus. 


Die Sowjets übten nämlich eine auf Furcht beruhende Herrschaft aus. Viele Einwohner - 
keineswegs nur belastete Nationalsozialisten - wurden „abgeholt“ und verschwanden. 
Meistens, ohne daß ihr Verbleib und der Grund ihrer Verhaftung bekannt wurden. Dadurch 
entstand eine Atmosphäre unheimlicher Unsicherheit: Man konnte vor dem Zugriff der 
„Abholer“ nie sicher sein. Die Absicht war leicht zu durchschauen: Herrschaftssicherung 
durch Furcht. Insbesondere ehemalige Offiziere waren gefährdet. Selbst dann, wenn ihnen 
weder „Faschismus“ noch Kriegsverbrechen vorgeworfen wurden. Vermutlich ging es darum, 
eine militärisch gebildete Elite auszuschalten, um potentielle Widerständler vorausschauend 
zu eliminieren. Auch mein Vater wurde von der Sowjet-Kommandantur vorgeladen und 
stundenlang verhört. Diese in der Form ganz zivilen Gespräche fanden in einem ehemaligen 
Bankgebäude am Alten Markt, Ecke Knieperstraße in einem Kellergeschoß statt. Der Raum 
hatte ein Fenster zur Knieperstraße, wo wir Kinder auf Veranlassung unserer Mutter 
Kontrollgänge unternahmen, um zu sehen, ob unser Vater mit den zwei oder drei 
Sowjetoffizieren noch dort sei. Nach mehreren Stunden kam er zurück und berichtete, die 
Russen hätten ihn weniger über seine Wehrmachtszeit in den Niederlanden, sondern mehr 
über seine jetzige Tätigkeit im Gesundheitswesen befragt. Ob er nicht als Apotheker in die 
Dienste der Sowjetarmee treten wolle? Er habe geantwortet, daß es ihm vor allem um die 
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Verhinderung von Seuchen unter den Stralsunder Einwohnern gehe. Das war offenbar ein 
überzeugendes Argument für seine Unentbehrlichkeit: Die Abwehr von Seuchen, die auch im 
Interesse der Besatzer lag. Ob meinem Vater deshalb die Haft und Verschleppung, die vielen 
ehemaligen Offizieren widerfuhr, erspart blieb, muß dahinstehen. Jedenfalls kehrte er in die 
relative Freiheit der Sowjetzone zurück. 


Für uns Kinder war ein anderes Ereignis wichtig: Der Schulanfang. Seit April 1945 hatte es 
keinen Unterricht mehr gegeben. Nun begann er wieder und zwar zunächst ohne strukturelle 
und ohne große personelle Veränderungen. Das heißt, es gab nach wie vor die Einteilung in 
die vierjährige Grundschule, dann Realschule und Gymnasium. Zwar waren „große“ Nazis 
aus den Lehrerkollegien entfernt und zum Teil in die neuen Lager gesperrt worden. Aber eine 
„Entnazifizierung“, die auch die kleinen Mitläufer erfasste und ausgrenzte, gab es erst Anfang 
1946. Allerdings wurden überall neue Rektoren eingesetzt, im Stralsunder Gymnasium war es 
der KPD-Genosse Kons, eine bis dahin in Stralsunder Lehrerkreisen unbekannte Größe, die 
auch nicht lange blieb. Negatives kann über ihn nicht gesagt werden, er amtierte sehr 
zurückhaltend. Da ich 1944 nicht auf das nach Binz evakuierte Gymnasium, sondern auf die 
Hauptschule in Grimmen kam, mußte ich in Stralsund zunächst auf die Hauptschule am 
Frankenwall gehen. Mein Vater sorgte aber dafür, daß ich aufs Gymnasium wechseln konnte. 
Genosse Kons akzeptierte diesen Wechsel im November 1945 problemlos. Ich hatte 
allerdings ein Jahr Latein nachzuholen. Das geschah im Privatunterricht bei dem bereits im 
Ruhestand befindlichen Dr. Carl Klöres. Er gehörte zu den Lehrern, die später, als zum 
Jahresanfang 1946 alle ehemaligen NSDAP-Mitglieder abrupt rausflogen, reaktiviert wurden, 
um überhaupt den Unterricht gewährleisten zu können. Er war dann noch mehrere Jahre an 
der Hansa-Oberschule tätig. Übrigens fand in Mecklenburg (die Bezeichnung „Vorpommern“ 
war als revanchistisch verboten) Ende 1945 keine Versetzung statt, wie es in Sachsen-Anhalt 
geschah. Das Schuljahr dauerte auf diese Weise vom Sommer 1944 bis zum Sommer 1946, 
also zwei Jahre, verkürzt durch den Unterrichtsausfall vom April bis September 1945. 


Noch ein Wort zur Situation der Schüler. Wie gesagt, eine Schulreform im Sinne des neuen 
sozialistischen Systems begann erst mit dem Rauswurf aller NSDAP-Lehrer im Januar / 
Februar 1946. Im Sommer 1946 wurde die „Schulreform“ eingeführt: Das Gymnasium 
schaffte das neue System als „bürgerlich“ ab. Die achtstufige Einheitsschule führte man ein, 
und alle Schüler, die, wie mein Jahrgang, in der 6. Klasse waren, kamen auf die achtstufige 
Einheitsschule. Das Gymnasium, das nach seiner Rückkehr aus Binz aus mir unbekannten 
Gründen nicht mehr in seinem alten Gebäude in der Mönchstraße untergebracht war, fand 
jetzt seinen Ort in der ehemaligen Realschule an der Marienkirche. Mein Jahrgang hatte 
zunächst für ein Jahr die Lambert-Steinwich-Schule zu besuchen, danach für die Schuljahre 7 
und 8 die Schule am Frankenwall (1947/49) und dann — nach einem stark politisch geprägten 
Auswahlverfahren die Oberschule (Jahrgangsstufen 9 — 12, 1949 — 1953). Aber hiermit greife 
ich weit über das Jahr 1945 hinaus. Wir wollen ja über die Lage der Schüler und Lehrer im 
Epochenjahr 1945 berichten. Die materielle Not dieser Jahre äußerte sich auch im schulischen 
Bereich. Ein Klassenkamerad, Spitzname „Baul“, dessen Familie aus Ostpreußen 
„umgesiedelt“ war (so die SED-Terminologie für Vertreibung), besaß nur eine kurze Hose. Er 
besuchte im Sommer die Badeanstalt, prompt wurde seine Hose gestohlen, so daß er mehrere 
Wochen lang in der Badehose zur Schule gehen mußte. Dann spendete ihm jemand ein 
Beinkleid. Kaufen konnte man so etwas nicht. Es gab auch eine Schulspeisung. Sie bestand 
aus einem trockenen Roggenbrötchen, das gleichwohl gerne genommen wurde. Besser als gar 
nichts. Ein einziges Mal — es war im Winter 1945/46 — wurden wir zu einer Speisung der 
„Volkssolidarität“ in das Gebäude der Jugendherberge am Kütertor geführt. Dort gab es eine 
warme Ebsensuppe — wie gesagt, im ganzen Jahr einmal. Also mehr symbolische Bedeutung 
zwecks Aufpolierung der Statistik. Manche hatte ein altes Wehrmacht-Eßgeschirr, das eine 
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größere Menge Suppe fasste. Ich hatte einen gewöhnlichen Suppenteller und erhielt die 
großzügige Erlaubnis, einen Nachschlag fassen zu dürfen. Abgesehen von diesen 
Sozialspeisungen muß ich bekennen, daß unsere familiäre Ernährungslage nicht schlecht war. 
Auch hier gilt: Wir sind im Katastrophenjahr ganz erträglich davongekommen. Die Apotheke 
bot manche Gelegenheit, die Lage durch Beziehungen zu verbessern. Schließlich verfügte 
mein Vater über Saccharin, Zucker, Alkohol. Ich erinnere mich auch, daß Vaseline als 
Bratfett gebraucht wurde. Außerdem hatten wir durch die Großeltern in Grimmen 
Beziehungen zu Landwirten, die gegen entsprechende Tauschware immer noch einige 
Lebensmittel übrig hatten. 


Zurück zu der Situation in der Schule, wo es den Lehrern nicht besser ging als den Schülern. 
In dem alten Schulgebäude an der Marienkirche gab es nur Ofenheizung. Unser Lateinlehrer, 
Dr. Gantz, Spitzname „Ganter“, zweiter Spitzname „Ententokus“, war bekannt dafür, daß er 
in der Pause alle Schüler schnell aus dem Klassenzimmer trieb. Dann steckte er einige 
Holzscheite, die hinter dem Ofen gestapelt waren, in seine Aktentasche, zum privaten 
Eigengebrauch. Darüber wurde verständnisvoll gespöttelt. Aber wenn das nun alle getan 
hätten? Dieses Beispiel möge zeigen, daß sich in der Notlage bisher gültige Wertmaßstäbe 
auflösten — mit Folgen für die Zukunft. „Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott“, habe ich damals 
öfter gehört. 


Besonders eindrucksvoll ist mir ein Lehrer in Erinnerung geblieben, den ich hier erwähnen 
will, obwohl sich das geschilderte Ereignis erst im Sommer 1946 in der Lambert-Steinwich- 
Schule abgespielt hat. Der Lehrer, Höfgen, ein Kriegsheimkehrer, gab Geschichtsunterricht. 
Kriegsheimkehrer heißt: Er trug eine ausgediente Wehrmachtsuniform, die durch Entfernen 
aller Rang- und Hoheitsabzeichen entmilitarisiert worden war, und die er aus Mangel an 
anderen Kleidungsstücken jetzt auftrug. Diese zeitgemäße Erscheinung wurde durch die 
hagere, von Mangelernährung zeugende Gestalt und den Kahlschnitt der Haare, an Gefangene 
erinnernd, unterstrichen. Dieser Lehrer Höfgen verkündete uns Zwölfjährigen mit Tremolo in 
der Stimme, wir alle gehörten verlorenen Generationen an. Sowohl er als Vertreter der älteren 
Generation, als auch wir Heranwachsenden. Nie wieder würden wir Wohlstand und bessere 
Verhältnisse erleben. Nach dem Dreißigjährigen Krieg, der anderen großen Katastrophe der 
deutschen Geschichte, habe es 150 Jahre, also bis 1800 gedauert, die Kriegsschäden zu 
beseitigen und Zustände wie vor dem Krieg wiederherzustellen. Die Schäden des letzten 
Krieges seien aber viel schlimmer, und deshalb hätten alle Zeitgenossen keine Aussicht auf 
Besserung zu ihren Lebzeiten. Das hat uns damals sehr beeindruckt, und es beeindruckt mich 
noch heute — eben als falsche Prognose. Denn spätestens 1957, also rund ein Jahrzehnt nach 
Höfgens Einschätzung, war das „Wirtschaftswunder“ voll entfaltet, im „Westen“, also in der 
Bundesrepublik mehr, in der DDR etwas weniger. Aber überall war der Aufbau nicht nur im 
Gange, sondern nahezu vollendet. Kein Wunder, daß dies den Zeitgenossen als „Wunder“ 
erschien. 


Wie stand es sonst mit dem politischen Umbruch? In meiner Erinnerung ist ziemlich wenig 
von den Veränderungen geblieben. Das wird bei den Erwachsenen sicher anders sein. Eine 
sozialistische Umgestaltung? Später hieß diese Etappe der DDR-Geschichte „Zeit des 
antifaschistisch-demokratischen Aufbaues“. Vom Sozialismus war offiziell nicht die Rede. 
Davon war auch im Schulunterricht nichts zu spüren, auch nicht im Fache Geschichte. 
Russischunterricht war noch nicht obligatorisch, vermutlich aus Lehrermangel. Die FDJ war 
innerhalb der Schulen nicht tätig. Erst Anfang 1949 setzte ein massiver Druck ein, die Schüler 
anzuwerben. Anders war die Lage außerhalb der Schulen. Unter dem Tarnnamen „Anti- 
Faschismus“ (statt „Sozialismus“) vollzog sich die ökonomische und damit politische 
Entmachtung des Bürgertums. Enteignet wurden — so die Begründung — nicht die Bourgeois, 
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sondern die „Faschisten, Militaristen und Junker“. Der Terror war spürbar, weil zahlreiche 
Bekannte „abgeholt“ wurden und dann einfach verschwanden. Aus Lagern wie 
Neubrandenburg erfuhren die Angehörigen selten etwas. Die russische Besatzerherrschaft war 
für uns sehr spürbar, weil in unserer unmittelbaren Nachbarschaft, im ehemaligen Hotel 
„Goldener Löwe“ am Alten Markt die sowjetische Kommandantur untergebracht war, die von 
einer täglich an- und abrückenden Truppe von etwa 30 Soldaten bewacht wurde. An der 
Marienkirche entstand ein Begräbnisplatz für Sowjetsoldaten. Die Trauerzüge marschierten 
mit dem Toten im offenen Sarg vom Alten Markt durch die Mönchstraße zum Neuen Markt — 
unheimlich interessant und sehr fremdartig. Die Besatzung — als solche verhaßt — war im 
persönlichen Umgang ganz erträglich. Bei uns in der Rats-Apotheke verkehrte der 
Bahnhofskommandant, der sich jedes Mal, wenn er kam, um Medikamente zu holen, gerne 
mit Schnaps tränken ließ. Offenbar hat mein Vater von ihm manche Lieferung an 
Grundsubstanzen für Arzneimittel und wohl auch Lebensmittel bekommen, die aus 
Beschlagnahmungen stammten. Einen Vorteil, den uns die Kommandantur brachte, habe ich 
bereits erwähnt: Sie war selbstverständlich von den damals üblichen Stromsperren 
ausgenommen. Da unser Häuserblock mit ihrem verbunden war, hatten auch wir immer 
Elektrizität. 


Bezeichnend für die Psyche der deutschen Bevölkerung war ihr Überlegenheitsgefühl 
gegenüber „den Russen“. Die galten als primitiv und kulturell unterlegen. Das scheint auch 
den russischen Militärbehörden unangenehm aufgefallen zu sein. Eine „Gesellschaft zum 
Studium der Kultur der Sowjetunion“ (später: „Gesellschaft für deutsch-sowjetische 
Freundschaft‘) wurde gegründet. Die Stralsunder Dependance war in der Sarnowstraße. Dort 
sollten Filme und Vorträge den kulturellen Hochstand der Sowjetunion beweisen. In der 
Bevölkerung liefen Witze um: In der Kommandantur hätte russisches Küchenpersonal 
versucht, Kartoffeln im Klosettbecken zu waschen. Als das mißglückte, hätten sie 
„Sabotasch“ gerufen. Wahrscheinlich waren das alles vom Minderwertigkeitsgefühl der 
Besiegten hervorgerufene Phantastereien. Die großmäuligen Behauptungen, Erfindungen und 
Entdeckungen, seien nicht von westlichen Forschern, sondern von russischen vollbracht 
worden, wurden mit einem Spottgedicht kommentiert „Alles haben WIR erfunden, alles taten 
WIR erkunden. Selbst der Adam mit Gemahlin stammten ab vom ersten Stalin.“ Bezeichnend 
für die Stimmung unter den Gebildeten war die Überzeugung, Finis Germaniae sei nicht mehr 
umzukehren. Um aus der Lage doch das Beste zu machen, solle man sich auf die schwedische 
Vorherrschaft über Vorpommern (1648 — 1815) berufen und versuchen, zu Schweden zu 
kommen. Dieses Land müsse doch ein Interesse daran haben, daß sich Sowjetrußland nicht an 
der gesamten Ostseeküste festsetzt. Ob diejenigen, die dies Ende 1945 vertraten, diesen 
Unsinn ernsthaft glaubten, weiß ich nicht. Ich erinnere mich aber an diese Pläne und erwähne 
sie hier als ein Stimmungsbild verzweifelter Besiegter. 


Vom Ende des Jahres habe ich noch einen Vorfall zu berichten, dessen Bedeutung uns damals 
nicht klar sein konnte. Wir Kinder wollten unbedingt unsere geliebten Großeltern zu 
Weihnachten aus Grimmen nach Stralsund holen. Um meinem Großvater zuzureden, fuhr ich 
ungefähr 14 Tage vor dem Fest zu ihm. Am Vortag hatte dort eine Versammlung der SPD 
stattgefunden. Mein Großvater war mindestens seit der Weimarer Republik ein alter 
Sozialdemokrat. Bei dieser Versammlung ging es um den Zusammenschluß von SPD und 
KPD. Wohlgemerkt: Es war Dezember 1945. Die Vereinigung erfolgte bekanntlich erst im 
April 1946. Auf dieser Versammlung muß es wohl kontrovers hergegangen sein, aber die 
Mehrheit der Sozialdemokraten war für die Einheitspartei, wie auch mein Großvater. An 
diesem Morgen im Dezember 1945 ging er mit mir in die Stadt. Auf dem Weg trafen wir 
einen alten Genossen meines Großvaters. Die beiden begannen einen Disput, dem ich - elf 
Jahre alt — stumm, aber interessiert und bis heute beeindruckt, zuhörte. Die beiden Alten 
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waren nämlich einmütig für die Einheit der Sozialisten. Es ging ihnen jetzt darum, sich 
angesichts einiger Widerstände gegenseitig die Richtigkeit ihrer Einstellung zu bestätigen 
und Mut zuzusprechen. „Nicht wahr, Genosse, du meinst doch auch ...“ „Wir müssen 
zusammenstehn und zusammengehn,“ rief mein Großvater. „Der Adolf hat soviel Unheil 
angerichtet, da dürfen wir nicht streiten. Nein! Zusammenstehn und zusammengehn!“ 


Später, als der „Kalte Krieg“ zwischen Ost und West begonnen hatte, also ab Herbst 1946, 
wurde allgemein, auch von Seiten der SPD behauptet, die Gründung der SED sei eine 
„Zwangsvereinigung‘“ gewesen. Das ist eine typische Halbwahrheit. Sicher hat es, als auch die 
sowjetrussischen Okkupanten die Einheitspartei wollten, Zwang gegeben. Aber kein Zweifel - 
die Initiative für die Einheitspartei ging von den Sozialdemokraten aus. Mein Großvater hat 
damals wahrscheinlich nichts von dem berüchtigten Buchenwald-Manifest gehört. Das wurde 
nach der Besetzung durch die Amerikaner am 13. 4. 1945 von ehemaligen Buchenwald- 
Häftlingen verfaßt und zwar ausschließlich von Sozialdemokraten unter Leitung des später in 
der hessischen SPD einflußreichen Hermann Brill. Er hat es - nachdem er wegen schlechter 
Erfahrungen mit seinen kommunistischen Partnern aus Thüringen in die Westzonen geflüchtet 
war - zum Bundestagsabgeordneten und Professor in Hessen gebracht. Das Manifest forderte 
die Einheit aller Sozialisten. Als im Juni 1945 „antifaschistische Parteien“ von den Sowjets 
lizenziert wurden, waren die Besatzer zunächst gegen eine Einheitspartei. Erst als sie 
bemerkten, daß die KPD schwächer als die SPD sein würde, schalteten sie um. Es ist also eine 
SPD-Geschichtsklitterung zu behaupten, die SED-Gründung sei das Ergebnis einer 
Zwangsvereinigung. Den Zwang hat es gegeben, er wurde aber - von einigen frühen 
Anfängen abgesehen - erheblich später ausgeübt, nämlich erst 1951. Damals wurde die SED 
zur „Partei neuen Typus“ erklärt, d. h. sie wurde zur leninistischen Kaderpartei umgewandelt. 
Man tauschte die „Parteidokumente“, also die Mitgliedsbücher, um, und wer diesen Weg 
nicht mitging, flog raus. Auch mein Großvater. Die Zwangsvereinigung hat damals 
stattgefunden, nicht 1946. Dem Großvater ging es nicht um kommunistischen Totalitarismus, 
sondern um Aufbau und ein besseres Deutschland. Er wollte nicht die SPD den Kommunisten 
ausliefern, sondern er glaubte ehrlich an eine bessere, freiheitliche Partei. Bezeichnend, daß 
ihm nie der Gedanke an die stalinistischen Gräuel kam. Vielleicht hätte er sie als NS- 
Propaganda abgetan. Sein Verhalten mag als Beispiel dafür gelten, daß die Zeitgenossen 
glauben und sehen, was sie glauben und sehen wollen. Alles Entgegenstehende wird 
verdrängt. 


Noch einmal sei an dieser Stelle daran erinnert, daß dies er Erlebnisbericht mit den Augen 
und dem Verständnis eines elfjährigen Knaben ist. Damals habe ich mehr gefühlt, was ich 
heute verstehe. Das Jahr 1945 ist ein Schicksalsjahr von starker Prägekraft. Es wirkte 
mentalitätsbildend durch die Zerstörung des Überlieferten. Was erstrebten denn die 
Nachkriegsdeutschen nach den Erschütterungen des Kriegsendes? Ruhe, Normalität — ganz 
naiv: so, wie es vor dem Krieg war, so soll es wieder werden. Besonders wichtig: Frieden. 
Diese Erwartungen mögen aus der Rückschau irrwitzig erscheinen, realitätsfern. Aber damals 
hatten sie als Ausdruck einer Hoffnung eine stabilisierende Wirkung, etwa in der Art: Heute 
geht’s uns schlecht. Deshalb müssen wir uns anstrengen, damit wieder friedensmäßige 
Zustände einkehren. Noch aber war 1945 eine Zeit des Mangels, der Entbehrungen, der Not. 
Wenn in späteren Jahren des Wirtschaftswunders die Erinnerung zu verblassen drohte, oder 
bei Jüngern die Kenntnis der damaligen Lage fehlte, habe ich oft gesagt: „1945 hätten wir uns 
gefreut, wenn wir diese Möglichkeit gehabt hätten“. Das kam bei den Wirtschaftswunder- 
kindern gar nicht gut an. „Du immer mit deinem 1945!!“ Aber gerade deshalb sollte die 
damalige Lage denen vergegenwärtigt werden, die sie nicht erlebt haben und Wohlstand und 
Sicherheit für selbstverständlich halten. Das sind sie aber nicht, nicht einmal normal, sondern 
eher die Ausnahme. Memento! Vergiß das nicht! 
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Kommen wir zum Fazit. Sind diese Erinnerungen es wert, festgehalten zu werden? Sind sie 
nicht manchmal zu banal? Ein Erzähler soll erzählen, was nicht jeder weiß. Er soll Neues 
mitteilen. Er darf Vieles: Spotten, moralisieren, provozieren, verletzen — aber eines nicht: 
Langweilen. Dann hört keiner zu. Bekannte Fakten und dann noch langweilig vorgetragen — 
pfui Spinne! Deshalb neigen die Erzähler in der Regel dazu, Dramatisches zu schildern. 
Einzelschicksale, garniert mit Blut, Tränen, Vergewaltigung, Mord, Plünderung. Das haut 
hin! Das weckt Gefühle und es ist vor allem eins: Nicht langweilig, selbst, wenn’s abstoßend 
ist. Und gerade hier sehe ich die Rechtfertigung meiner Schilderung: Es tobt ein 
weltverändernder Sturm. Jeder, ausnahmslos jeder wird von den Ereignissen betroffen und 
spielt das Spiel „‚Rette sich, wer kann!“ In der Nische, im Luftschutzkeller hockend, tobt der 
Sturm über einen hinweg. Aber der Nischenbewohner überlebt. Nichts ist normal. Die Welt 
ändert sich Aber man kommt davon. Hat das jemand geschildert? Ist das interessant? Kommt 
der sensationsgierige Leser, der heute auf dem Sofa in gut geheizter Stube den Bericht zur 
Kenntnis nimmt, auf seine Erwartungen? Er sollte es. Denn die meisten sind in der Nische, im 
Keller davongekommen. Davongekommen zu sein ist nicht die Ausnahme, es ist die Regel. 
Den meisten ist es so ergangen. Ich denke, auch das ist wert, ins Bewußtsein gehoben zu 
werden. 


Die Zeit zwischen 1943 und 1948, mit dem Zentrum 1945 ist für die deutsche Bevölkerung 
die Zeit größter geistiger und materieller Zusammenbrüche. Das stimmt. Aber das Gegenteil 
stimmt auch. Es ist eine Zeit geistiger Beweglichkeit und Fruchtbarkeit. Aus einer Niederlage 
erwächst nicht nur Unheil, sondern auch positives Neues. Gerade in Deutschland sollte man 
das in der Erinnerung an die Niederlage von 1806 und die folgenden Reformen wissen. Was 
brachte 1945 an Neuem? Eine Neuorientierung war nötig, weil alte Strukturen und Werte 
zusammengebrochen waren und ihre prägende Kraft verloren hatten. Es entstanden auch 
Ansätze zu einer Offenheit für Veränderungen. Wir können nicht bloß restaurieren, wir 
müssen Vieles grundsätzlich ändern. Dies war allerdings strittig, denn andere wollten genau 
das: Restauration. Es gab auch ein kollektives schlechtes Gewissen. Wir müssen wieder 
gutmachen. Weil diese Bereitschaft aber ausgenutzt wurde, klang sie ab. „So schlecht waren 
wir ja auch wieder nicht!“ 


Die traditionellen Vorstellungen über Werte wie Familie, Eigentum, Glaube, Geschichtsbild 
wandelten sich Das in Deutschland traditionell starke Staats- und Obrigkeitsvertrauen ging 
flöten. Dem Staate dient man? Das war einmal. Nach dem Reinfall 1945 galt: Jeder ist sich 
selbst und den Seinen der Nächste. 


Ein eindeutiges Fazit zu ziehen ist angesichts der Vielschichtigkeit der Ereignisse kaum 
möglich. Zweifellos handelt es sich um ein Epochenjahr, aber doch nicht für die gesamte 
Menschheit, sondern für die Kriegsbeteiligten. Dessen muß man sich bewußt sein, wenn hier 
die Deutschen im Mittelpunkt stehen. Was sie erlebten, gilt nicht für alle anderen. Für die 
Deutschen bedeutete 1945 den Absturz von einer Großmacht zu einem von den Feindmächten 
beherrschten Protektorat. Aber auch die sogenannten „Siegermächte“ erlitten einen 
Niedergang. Frankreich, ein „Sieger“, der auf der Bahre zum Siege getragen werden mußte. 
Großbritannien, als erstrangige Weltmacht in den Krieg eingetreten, als drittrangige 
Mittelmacht wieder rausgekommen. Nicht nur Deutschland, auch Europa war geschwächt. 


Was bestimmt den Charakter einer Zeit? Der Zeitgeist? Es gab nicht eine, sondern zahlreiche 
zeitgeistige Strömungen. Strukturen, Werte, Konventionen, Milieus, Rituale — alle sozialen 
Ebenen veränderten sich. Aber wohin? Nun, wir betrachten hier nicht den Globus, sondern 
den kleinen Ausschnitt, der sich einem damals Elfjährigen darstellt. Aus der Erinnerung kann 
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ich sagen: Es gab eine Mischung aus Furcht und Erwartung. Was wurde erwartet? Trotz 
allem, so wie es war, konnte es nicht bleiben. „Irgendwie“ (das Wort verrät eine 
Unbestimmtheit) müßte es weitergehen, müßte das Provisorische, im Fluß Befindliche feste 
Formen annehmen. „Irgendwie“ wurde erwartet, ein Friedensschluß, ein Friedensvertrag 
werde geordnete Verhältnisse bringen. Ich erinnere mich an die Erwartungen, die an die 
zahlreichen Außenministerkonferenzen gerichtet wurden. Alle diese Diplomatentreffen, die 
sich bis 1954/55 hinzogen, gingen für die Lösung der sog. „deutschen Frage“ ergebnislos aus. 
Trauer und Verzweiflung in der älteren Generation sind mir in lebhafter Erinnerung. 


Das Jahr 1945 hatte mit dem Verzweiflungskampf auf deutschem Boden begonnen, es endete 
auf den Trümmern der Niederlage. Alles war offen, nichts war klar. Alle Gefühle, 
Verzweiflung, Behagen der Nutznießer, individualanarchistischer Zynismus standen neben- 
und gegeneinander. Ein Mentalitätswandel, der erst in den kommenden Jahren und 
Jahrzehnten deutlich hervortreten sollte, hat in den fünfundvierziger Erfahrungen seinen 
Ursprung. Auch hier kann man Bertolt Brecht, „Der gute Mensch von Sezuan“ zitieren: „Der 
Vorhang fällt und alle Fragen bleiben offen.“ 


